
        
            
                
            
        

    Es geht um Kopf und Kragen
Jerry Cotton Nr. 75
erschienen am 22.12.1958


Wir brauchten Mark Coagan, weil er seinerzeit der Hehler der Millan-Gang gewesen war. Washington hatte uns deshalb ein Fahndungsersuchen geschickt.
Die Millan-Bande hatte in den letzten Jahren des Zweiten Weltkriegs den Personalmangel bei sämtlichen Wach- und Schließgesellschaften zu dreisten Einbrüchen in Warenhäuser und Speicher ausgenutzt. Gegen Personalmangel gibt es auch in der Kriminalistik kein Mittel. Deshalb war man zuerst reichlich machtlos gegen die Millan-Bande.
Das änderte sich, als der Krieg vorbei war. Viele Soldaten kamen zurück und brauchten einen Job. Wie üblich in diesem Beruf meldeten sich viele ausgediente Soldaten und Berufsunteroffiziere, die nun endgültig die Pensionsgrenze erreicht hatten. Die Wach- und Schließgesellschaften wurden stärker, die Polizei bekam ebenfalls wieder neues Blut, um mit mehr Elan an ihre Aufgaben herangehen zu können - kurz, wenige Monate nach Kriegsende saß bereits die ganze Bande hinter Schloss und Riegel.
Noch hatte die Millan-Bande keinen Mord begangen und also gab es weder ein lebenslänglich noch eine Todesstrafe im Prozess gegen die Gang-Mitglieder. Da sich die meisten vernünftig führten, wurden die ersten bereits 1949 wieder entlassen, die anderen folgten dann hübsch der Reihe nach, und der Boss selbst wurde im Frühjahr 1958 wieder auf freien Fuß gesetzt.
Kurze Zeit später erhielt man gewisse Tipps, dass sich die Millan-Bande wieder neu organisiere. Ein paar Wochen darauf wurden auch schon die ersten Einbrüche gemeldet, die ganz in der Art der Millan-Bande waren. Also nahm man an, dass diese Burschen wirklich wieder arbeiteten und versuchte, an sie heranzukommen, was nicht ganz einfach war.
Aber irgendwann stieß ein findiger Kopf auf die Tatsache, dass Mark Coagan in New York seinerzeit der beliebteste Hehler der Bande gewesen war. Wenn man diesen Mann auftreiben konnte, gab es vielleicht eine Möglichkeit über ihn an die Bande heranzukommen.
Von nun an ging die Sache den üblichen Weg: FBI Washington sandte ein Fahndungsersuchen an FBI New York. Hier bekam es Mister High, unser Chef, in die Hände, sah den Dienstplan durch und entschied dann, dass sich Phil und ich um die Sache kümmern sollten.
Sie sehen, es war ein ganz alltäglicher Anfang. Es war eine so alltägliche Routinearbeit, die da von uns verlangt wurde, dass Phil gähnte, als wir den Auftrag erhielten.
Wenn wir Mark Coagan in diesem Acht-Millionen-Nest auftreiben wollten, mussten wir uns erst einmal über seine Person, seine Lebensgewohnheiten usw. informieren. Ich beauftragte also unseren alten Kontaktmann Neville, einen alten, vom Außendienst längst zurückgezogenen G-man, uns die Akten der Millan-Bande zu holen. Vielleicht konnte man daraus Näheres über Coagan erfahren.
»Sicher!«, stöhnte Neville. »Die Akten! Meine Güte, heiliger Allah und seliger Lincoln! Dahin sind wir gekommen! Die G-men setzen sich ins Office und verlangen Akten! Papierkrieg! Als ob man mit der Schreibmaschine einen schießwütigen Gangster kaltstellen könnte! Himmel, nein, was für eine Schande, dass ich diesen Niedergang des FBI noch miterleben muss!«
Wir grinsten nur, denn wir kannten unseren guten alten Neville schließlich. Er brummte weitere Verwünschungen in seine grauen Bartstoppeln, machte sich aber auf die Socken und tigerte ins Archiv. Nach zwanzig Minuten kam er mit einem Berg total verstaubter Akten zurück und knallte sie wütend auf meinen Schreibtisch.
»Da!«, knurrte er bissig. »Lernt lesen oder was ihr sonst mit dem verfluchten Papierkram anfangen wollt! In meinen Augen seid ihr abgemeldet. G-men mit Akten und Papierkrieg! Dass die anderen schon alle lausige Bürokratenhengste geworden sind, damit habe ich mich langsam abgefunden. Aber dass ihr jetzt auch schon damit anfangt, das lässt mich an der Menschheit zweifeln!«
Er marschierte empört wieder hinaus, nachdem er uns verkündet hatte, er werde jetzt sein zweites Frühstück einnehmen, und daran könnte ihn niemand hindern, jedenfalls nicht so ein paar dummköpfige, notorisch faule, imitierte G-men, wie wir es wären.
»Er hat gestern Abend beim Poker verloren«, sagte Phil grinsend, nachdem Neville unser Office verlassen hatte. »Jedes Mal, wenn er abends beim Poker gewinnt, sind wir am nächsten Tag die besten, tapfersten, klügsten G-men, die es überhaupt gibt. Und wenn er verliert, möchte er am liebsten unser ganzes Districtgebäude mit einer mittleren Atombombe für den Hausgebrauch in die Luft blasen.«
»Was man ihm im Grunde nicht übel nehmen kann, denn er weiß ja schließlich, dass sogar Leute wie du vom FBI angenommen worden sind. Nicht wahr?«, scherzte ich.
Phil erwiderte nichts mehr, denn er hatte sich schon die Hälfte der Akten weggefischt und fing nun eifrig an zu studieren.
Ich nahm mir die andere Hälfte und fing ebenfalls von vorn an, jede Zeile der Protokolle kurz zu überfliegen.
Damit hatten wir den ganzen Tag reichlich zu tun, denn es waren immerhin sechzehn dicke Mappen, auf denen alles verzeichnet stand, was je in einem Zusammenhang mit der Millan-Bande gestanden hatte.
***
Als wir gegen sieben fast gleichzeitig die beiden letzten Aktendeckel zuklappten, hatten wir auf Zetteln jede Kleinigkeit notiert, die über Mark Coagan erwähnt worden war.
»Ich habe zwar langsam Hunger«, murmelte Phil. »Aber wir wollen doch noch rasch unsere Notizen auswerten.«
Wir setzen uns also zusammen und machten uns an eine Übersicht. In verschiedenen Spalten wurden geordnet unsere zusammenhanglosen Notizen eingetragen. Mit wem war Coagan zusammengekommen? Wie sah er aus? Wo pflegte er sich am liebsten aufzuhalten? Welche Hutfarbe bevorzugte er?
Als wir die Tabelle fertig hatten, nahm ich einen Rotstift und unterstrich alles, was durch mehrere Zeugen über Coagan ausgesagt worden war und nicht bloß von einem.
Es gab insgesamt siebzehn Punkte, die durch mehrere Zeugenaussagen erhärtet waren. Davon fielen vierzehn für uns aus, weil sie nur Bedeutung für den damaligen Prozess gegen die Millan-Bande hatten. Drei Punkte blieben für uns als sicher erwiesene Anhaltspunkte übrig.
1. Coagan trank ausschließlich Bourbon-Whisky.
2. Coagan fuhr nie mit der U-Bahn, ging nie in einen Keller und hielt es nicht lange in engen Räumen aus. (Er war während des Krieges verschüttet gewesen und bekam in engen Räumen und Kellern Angstpsychosen.)
3. Coagan hatte fast nur in Karpers Inn verkehrt, einer mittelguten Kneipe in der 98. Straße. Beim Personal war er so gut bekannt gewesen, dass er gar nichts zu sagen brauchte und trotzdem das Richtige bekam.
»Okay«, sagte ich und stand auf. »Da , ist wohl nicht mehr viel zu sagen. Entweder Coagan ist tatsächlich noch in New York, dann erwischen wir ihn in der Kneipe oder bekommen zumindest eine Spur von ihm, oder aber er ist schon lange nicht mehr in unserem lieblichen Städtchen, dann werden wir auch das in der Kneipe erfahren.«
»Richtig«, nickte Phil. »Wann treffen wir uns?«
»Ich schlage vor, wir fahren gar nicht erst nach Hause. Es ist schon halb acht, wenn wir noch nach Hause fahren, wird es viel zu spät. Gehen wir unterwegs schnell eine Kleinigkeit essen.«
Phil maulte: »Ich hatte mal einen Freund…«
»Well, und was war mit dem?«
»Er ließ mich nie zu einem gescheiten Essen kommen. Immer nur Würstchen mit Weißbrot und Weißbrot mit Würstchen. Mittags und abends. Tage-, Wochen-, monatelang.«
Ich stülpte mir den Hut auf den Kopf.
»Warum hast du nicht einfach was anderes bestellt?«
»In den billigen Schnellimbissstuben gab’s nichts anderes.«
»Dann gehst du vielleicht mal woanders hin?«
Er schüttelte betrübt den Kopf.
»Solange mein Freund diese verdammten Würstchen frisst, fresse ich sie auch, und wenn ich daran eingehe wie eine Primel ohne Wasser, damned.«
In der 74. Straße sah ich ein chinesisches Speiserestaurant. Phil zuliebe', nicht weil ich gern Taubennester esse, stoppte ich den Wagen und wir gingen hinein. Aus Schälchen aßen wir ungefähr dreißig verschiedene Sachen, die alle sehr gut schmeckten, aber überhaupt nicht zu identifizieren waren. Danach fuhren wir weiter bis zur 98. Straße.
Den Wagen ließen wir drei Blocks weiter auf einem bewachten Parkplatz zurück.
»Kennst du die Bude?«, fragte ich, während wir ausstiegen.
»Ja«, erwiderte Phil. »Ich war zweimal drin, als wir eine andere Sache bearbeiteten. Es ist ein verdammt unübersichtliches Lokal.«
»Wieso?«
»Es besteht aus zwei gleichgroßen Räumen. Die Tür ist ausgehängt, sodass ein stets offener Zugang zum zweiten Raum besteht. Der linke Raum liegt genau an der Straßenecke und hat zwei Türen nach beiden Straßen. Eine dritte Tür führt in die rechts gelegene Gaststube. Außerdem gibt es von jedem Raum aus einige Türen nach hinten hinaus. Verdammt schwer zu übersehen, das alles.«
»Dann müssen wir uns trennen. Du gehst rechts rein, ich links. Wir versuchen uns so zu setzen, dass wir uns durch die Tür sehen können. Wer ihn entdeckt, gibt dem anderen einen unauffälligen Wink.«
»Okay, Jerry.«
Wir machten es so, wie ich es vorgeschlagen hatte. Phil betrat als Erster das Lokal, nachdem wir uns schnell noch einmal Coagans Foto angesehen hatten. Unser Verbrecheralbum hatte es uns geliefert. Ich ging zwanzig Schritte weiter bis zum nächsten Eingang.
Hinter der Windfangtür hing ein dicker Vorhang aus schwerem braunen Wollstoff. Ich schob ihn beiseite und kam in ein gut besetztes Lokal, in dem Küchendünste, Zigarettenrauch und Biergeruch sich vermengten.
Ich nahm den Hut ab und blieb auf der Schwelle stehen, als ob ich nach einem Platz suchte. Langsam glitt mein Blick mit gespielter Gleichgültigkeit über die Köpfe der Anwesenden.
Kellner rannten hin und her. Mindestens achtzig Leute waren in der Gaststube, und es herrschte ein entsprechendes Stimmengewirr.
Ich hatte Glück. Vier Yards vor der Theke, acht Yards vor der Verbindungstür zum Nachbarzimmer saß er.
Er war älter geworden, natürlich. Aber es war Mark Coagan.
***
Ich schob mich langsam durch die Tischreihen. Coagan sah nicht ein einziges Mal zu mir herüber. Seinerzeit hatte ich noch nichts mit ihm zu tun gehabt, und da er erst vor ein paar Wochen aus dem Gefängnis entlassen worden war, durfte man annehmen, dass er mich nicht kannte. Es sei denn, er hätte mein Foto aus einer Zeitung in Erinnerung behalten. Aber auch das war unwahrscheinlich, denn in den letzten Wochen hatten uns die Presseleute Gott sei Dank verschont, und dass er im Gefängnis Zeitung gelesen hatte, war nicht anzunehmen.
»Gestatten Sie?«, murmelte ich formell, als ich vor seinem Tisch stand.
Er sah uninteressiert auf. Da er allein am Tisch saß, konnte er es mir nicht abschlagen, umso mehr als er ja selbst sah, dass kaum noch Plätze frei waren.
»Ja, ja«, murmelte er nicht gerade freundlich.
Ich setzte mich und sah mich gelangweilt um. Im Durchgang zum Nachbarzimmer sah ich Phil an einem der Tische sitzen. Er unterhielt sich mit einem, der immer wieder eine Zeitung zurate zog. Wahrscheinlich ging es entweder um Pferderennen oder um Baseball. Eine unmerkliche Kopfbewegung von mir zeigte ihm an, dass ich unseren Mann gefunden hatte.
Phil strich sich mit der rechten Hand übers Haar. Das war ein Zeichen, dass er mich verstanden hatte. Ich nahm eine Zigarette aus meinem Päckchen und hielt sie ein paar Sekunden lang so, dass sie auf Coagan wies, während ich mit der anderen Hand angeblich meine Streichhölzer suchte, die ich natürlich in der linken Hosentasche hatte wie immer.
Da sich Phil über die Haare strich, wusste ich, dass er auch mein zweites Signal verstanden hatte. Ich steckte meine Zigarette an und sah von dieser Sekunde an nicht ein einziges Mal mehr zu Phil hinüber.
»Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte ein älterer Kellner mit wässerigen Augen.
»Ein Bier.«
»Selbstverständlich, mein Herr.«
Er schwirrte ab. Coagan hockte vor seinem Whisky und würdigte mich keines Blickes. Ich musterte ihn verstohlen. Er sah sehr schlecht aus, aber das mochte daran liegen, dass er immerhin wieder einmal an die drei Jahre hinter Gittern verbracht hatte.
Seine Kleidung war sauber, aber nicht mehr modern. Wahrscheinlich waren die Sachen vier bis fünf Jahre alt und hatten in der Kleiderkammer des Gefängnisses schön eingemottet auf ihn gewartet.
Da Coagan nicht der Mann war, der jemals sein Geld mit ehrlicher Arbeit verdiente, musste man sich fragen, wovon er eigentlich lebte. Aber diese Frage würde er ohnehin gestellt bekommen, wenn er erst einmal in unserem Office saß und das Tonband zur Vernehmung eingeschaltet war.
Ich bekam mein Bier. Es schmeckte herb und gut. Ich bestellte ein neues. Die Zeit verging langsam, aber Coagan wurde nicht gesprächiger. Es war schon nach zehn, als ein Mann das Lokal betrat, der seiner Kleidung nach überhaupt nicht hier hereinpasste.
Er trug einen Anzug von verdammt guter Qualität, und wenn ich mich nicht sehr täuschte, war er sogar von einem Maßschneider. Sein Gesicht wirkte hochnäsig, aber es konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass alles Aufmachung war. Der Kerl mochte vielleicht Geld haben, aber eine gute Erziehung hatte er nicht.
Merkwürdigerweise wurde Coagan lebhaft, als er den Mann eintreten sah. Er winkte ein paarmal, bis ihn der Bursche endlich entdeckte. Er kam sofort auf uns zugesteuert.
»Hallo!«, rief er in gemachter Leutseligkeit, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich Coagan gegenüber. »Es klappte nicht früher, alter Junge! Sei nicht böse, Coagan!«
»Okay, okay.«
»Wollen wir noch ein Spielchen machen? Oder ist es schon zu spät dafür?«
»Warum?«, erwiderte Coagan. »Auf mich wartet ja niemand. Machen wir eins!«
Er zog ein Päckchen Spielkarten heraus, das in einem Lederetui steckte. Ich trank mein drittes Bier und sah ihnen gelassen zu. Dass sich zwei Amerikaner zusammensetzen, um ein paar Runden zu pokern, das ist keine Seltenheit. Was hätte ich daran finden sollen?
Die beiden schienen nicht viel Lust zu haben, denn schon nach einer knappen halben Stunde sagte Coagan: »Ich habe genug für heute. Bin müde. Auf ein andermal.«
»Okay«, nickte der Dandy, schob die Karten zusammen und steckte sie ins Etui. Dann steckte er das Etui ein. Ich sah es ganz beiläufig, wie man eben etwas sieht, was zufällig an dem Tisch geschieht, an dem man sitzt. Aber ich sah genau, dass er es in seine rechte Jackentasche schob.
»He, lass mir mein Spiel«, brummte Coagan.
»Oh, entschuldige! Ganz in Gedanken geschehen!«
Der Dandy griff in die linke Tasche und brachte das Spiel zum Vorschein. War es wirklich das Spiel, das er eingesteckt hatte? Ich hatte doch gesehen, dass er es in die rechte Tasche schob? Und jetzt kam es aus der linken? Es sah dem Ersten täuschend ähnlich, oder war es wirklich das Erste und ich hatte mich getäuscht?
Ich wusste es nicht zu entscheiden. Coagan griff ganz gleichmütig danach und steckte es nun in seine Hosentasche. Mich kümmerte es nicht weiter. Selbst wenn sie versehentlich ein Kartenspiel ausgetauscht hatten, das von der gleichen Art war, spielte es keine Rolle, da beide neuwertig waren und sich völlig ähnlich sahen.
Obgleich der Dandy nicht von Müdigkeit gesprochen hatte, verschwand er als Erster. Kurz darauf ging Coagan. Ich wartete, bis er die Tür erreicht hatte, dann zahlte ich und ging ihm nach.
Phil war schon gegangen, als sich Coagan erst die Rechnung hatte machen lassen. Er konnte also gar nicht entwischen. Phil würde ihn auf der Straße in Empfang nehmen, wenn er ein Auto besteigen sollte. Im anderen Fall würden wir ihm folgen, um zu entdecken, wo seine Behausung lag.
Als ich draußen ankam, lehnte Phil an der Hauswand. Coagan ging ungefähr zwanzig Schritte vor uns. Wir warteten, bis er noch zehn Yards weiter war, dann setzten wir uns ebenfalls in Marsch.
Coagan ging raschen Schrittes die 98. Straße entlang. Überall flutete auf der Straße der übliche Autoverkehr, den New York bei jeder Tages- und Nachtzeit aufzuweisen hat. Es scheint, als ob von den acht Millionen hier zwei immer unterwegs wären.
»Hast du das mit den Spielkarten beobachtet?«, fragte Phil plötzlich.
»Du meinst das Vertauschen des Spiels?«
»Ja.«
»Ja, das habe ich gesehen. Aber ich dachte, ich hätte mich getäuscht«, gab ich zu.
»Ich dachte auch, ich hätte mich getäuscht«, gab Phil zu. »Aber da wir es beide beobachtet haben, ist das wohl nicht gut möglich. Er schob es in die rechte Jackentasche und brachte es aus der linken wieder zum Vorschein. Er muss es vertauscht haben gegen ein völlig Gleiches.«
»Wenn ich jetzt darüber nachdenke, kommt mir die ganze Sache spanisch vor«, murmelte ich. »Dieser Dandy passte nicht in die Kneipe. Und das ganze Zusammentreffen war reichlich seltsam. Trifft man sich abends um zehn, nur um eine halbe Stunde zu pokern? Wenn es leidenschaftliche Spieler gewesen wären, die die ganze Nacht durch an ihren Karten gesessen hätten, dann wäre mir das noch in den Kopf gegangen, aber so…?«
»Na, wir werden es ja sehen, wenn wir ihn im Office haben«, trosteté Phil. »Er wird uns die Karten mal zeigen müssen…«
»Ja«, nickte ich.
Wir konnten beide nicht wissen, dass wir Coagan nie in unserem Office haben würden. Denn wir waren nur ungefähr zwanzig Schritte weitergegangen, da geschah es.
Plötzlich knallten vor uns Pistolenschüsse. Es mögen drei oder vier gewesen sein, wir waren so überrascht, dass wir sie nicht zählten.
»Verdammt!«, rief Phil. »Das galt Coagan!«
Wir setzten uns in Trab. Coagan stand mitten auf dem menschenleeren Bürgersteig und sackte langsam in sich zusammen. Ein Automotor heulte auf, und dann sahen wir Schlusslichter eines Wagens in rasender Fahrt um eine Straßenecke jagen.
Als wir bei ihm ankamen, ertönten in der Ferne die ersten Sirenen der Streifenwagen. Sie mussten so nahe gewesen sein, dass sie die Schüsse gehört hatten.
Phil knipste seine Taschenlampe an. Ich kniete nieder.
Mark Coagan war bereits tot.
***
»Nichts mehr zu machen«, sagte ich.
Phil wollte etwas sagen, kam aber nicht zu Wort, denn aus zwei verschiedenen Richtungen schossen zwei Streifenwagen der Stadtpolizei heran. Ein paar Cops sprangen heraus und stürmten auf uns zu. Zwei hatten vorsorglich schon ihre Schießeisen gezogen.
»Was geht hier vor sich?«, schnaufte der Erste, ein bärenstarker Kerl, der bestimmt für seine Uniform Spezialanfertigung brauchte.
»Nichts weiter«, sagte ich und stand auf. »Man hat nur einen Mann erschossen, dem wir eine halbe Stunde später die Hand auf die-Schulter gelegt hätten.« Ich zog meinen Dienstausweis. »FBI.«
Die Cops salutierten. Ich winkte ab.
»Schon gut. Besorgen Sie mir einen Krankenwagen, damit wir die Leiche ins Schauhaus bringen können. Mordkommission ist überflüssig. Wir waren Augenzeugen, und mehr als wir gesehen haben, kann die Mordkommission aus der Stellung der Leiche auch nicht herausfinden.«
»Jawohl,'Sir. Ich werde sofort einen Wagen rufen.«
»Tun Sie das bitte. Ihre Kollegen sind vielleicht so freundlich, die Ecke hier abzusperren, damit uns nicht die Neugierigen über den Haufen rennen.«
»Selbstverständlich, Sir.«
Tatsächlich wagten sich bereits die ersten Gaffer aus den Häusern. Während die Cops sie zurückdrängten und uns freien Raum schufen, kniete ich noch einmal neben Coagan nieder.
Ich untersuchte ihn flüchtig.
»Es waren vier Schüsse«, sagte ich halblaut zu Phil. »Einer streifte den linken Oberarm. Die Kugel müsste irgendwo in der Nähe der Hauswand zu finden sein. Die zweite Kugel sitzt hinten in der Jacke, im Wattepolster auf der rechten Schulter. Wir werden sie im Schauhaus herausschneiden. Der Schuss muss ihn getroffen haben, als er schon halb gekrümmt stand. Die Einschussstelle liegt ungefähr bei der vierten Rippe von unten. Diese Kugel hat sich bis ins Jackenpolster vorgearbeitet, blieb aber darin stecken.«
»Das ist günstig für uns.«
»Ja, sie kann nicht platt gedrückt sein. Die dritte Kugel und die vierte sitzen noch im Körper. Wahrscheinlich haben beide das Herz getroffen.«
»Der Mann muss ein guter Schütze gewesen sein, Jerry.«
»Auf jeden Fall. Es ist nicht leicht, aus einem fahrenden Wagen einen Mann so gut zu treffen, dass nicht eine Kugel daneben geht und fünfzig Prozent der Schüsse genau ins Schwarze treffen.«
Ich knöpfte seine Jacke auf und durchsuchte seine Innentaschen. Wir hatten Glück, denn er trug seine Brieftasche auf der rechten Seite. Sonst wäre sie von den Kugeln durchlöchert und inzwischen auch von Blut getränkt worden.
Er führte nicht viel bei sich. Ein paar Geldscheine, nicht mehr als sechzig Dollar insgesamt, einen Führerschein, der längst abgelaufen war, und die Entlassungspapiere aus dem Gefängnis.
Keine Fotos, keine Briefe, keine Rechnungen, überhaupt nichts Persönliches.
In der linken Hosentasche fand ich das Lederetui mit den Spielkarten. Ich hob es in den Lichtschein von Phils Taschenlampe.
»Ah, die Karten!«, sagte Phil und beugte sich interessiert herab.
Ich klappte das Etui auf.
Es enthielt nicht eine einzige Spielkarte. Wo sie ursprünglich gesessen hatten, steckte ein Bündel zusammengefalteter Papiere.
»Also doch vertauscht«, murmelte Phil. Er hielt das Etui, während ich die Papiere herauszog. Ich faltete einen Bogen auseinander.
Weißes Pulver rieselte auf den Bürgersteig. Ich leckte die Spitze meines Zeigefingers an, stippte sie in das weiße Häufchen und leckte.
»Kokain«, sagte ich.
***
Der Wagen kam. Zwei Krankenträger betteten den toten Coagan auf eine Bahre und fuhren wieder ab, nachdem ich ihnen Anweisung gegeben hatte, den Toten in die Leichenhalle einzuliefern. Man sollte nur sagen, dass sich das FBI darum kümmern würde. Sie versprachen, es auszurichten.
»Danke«, sagte ich zu den Cops. »Vielleicht können Sie uns eben noch helfen, eine Kugel zu suchen. Sie muss von der Hauswand als Querschläger abgeprallt sein.«
Die Cops benutzten ihre Taschenlampen. Wir suchten ein paar Minuten lang die ganze Gegend bis zur Straßenmitte ab, aber wir fanden die Kugel nicht.
Entweder war sie so unglücklich zurückgeprallt, dass sie in einen Gully gefallen war, oder sie war so weit weggeflogen, dass wir sie sonst wo suchen konnten.
Ich brach die Suche ab, bedankte mich bei den Cops und versprach, ihr Protokoll zu unterschreiben, wenn sie es mir ins Office schickten. Danach rückten sie wieder ab.
»Komm«, sagte ich zu Phil. »Rauschgift ist Bundessache, also sind wir zuständig. Gehen wir noch mal zurück in die Kneipe.«
Phil lachte.
»Die Zuständigkeit würde dich heute wenig interessieren!«
»Wieso?«
»Ich kenne dich doch, Jerry. Heute ist dein Tag. Du hattest einen Mann so weit, dass du ihn innerhalb der nächsten halben Stunde hättest festnehmen können. Plötzlich wurde er vor deiner Nase abgeknallt. Das wurmt.«
»Stimmt«, gab ich zu. »Und deshalb werde ich mich darum kümmern. Ich will wissen, wer ein Interesse daran hatte, Coagan umzulegen.«
»Okay, ich komme ja mit. Vergiss nicht, dass wir beide ihn auftreiben sollten. Ich bin also an der Sache mindestens ebenso interessiert wie du.«
»Dann los!«
Wir gingen zurück. Der Kellner, der mich bedient hatte, erkannte mich sofort wieder. Ich zog ihn näher an den Tisch heran und ließ ihn kurz meinen Dienstausweis sehen.
»Hör zu, mein Lieber«, sagte ich leise, damit uns die Leute an den Nebentischen nicht verstehen konnten. »Es ist immer gut, wenn man beim FBI eine gute Nummer hat, nicht wahr? Man kann ja nie wissen, nicht…?«
Er nickte sehr eifrig. »Ja, Sir. Ich bin vollkommen Ihrer Meinung.«
»Großartig. Du hast jetzt eine schöne Gelegenheit, dir eine gute Nummer bei uns zu machen. Du erinnerst dich an Mark Coagan, der hier vor einer halben Stunde an diesem Tisch saß?«
»Aber ja, Sir. Mister Coagan war unser Stammkunde, bis - eh, hm!«
»Bis er hinter Gitter kam, klar. Coagan spielte hier eine halbe Stunde Poker, du erinnerst dich?«
Er wich erschrocken einen Schritt zurück.
»Sir, ich… ich kann mich nicht sehr gut erinnern, ich glaube…«
Ich schnitt ihm das Wort ab: »Unsinn! Das Spielchen interessiert uns überhaupt nicht. Wir haben andere Sachen zu tun als Leuten nachzulaufen, die mal fünfzig Cents auf einen Flush setzen. Uns interessiert der Mann, mit dem Coagan gepokert hat. Wer war das?«
»Oh, Sir, ich…«
»Nummer eins, mein Lieber: Alle Angaben werden absolut vertraulich behandelt! Nummer zwei: Coagan wurde vor zehn Minuten draußen auf der Straße abgeknallt! Nummer drei: Dieser Fall ist also ein Mordfall! Genügt das?«
Er war kreidebleich geworden.
»Sir, wenn Sie…«, stotterte er.
»Unsinn! Von uns erfährt kein Mensch, dass Sie uns einen Tipp gegeben haben.«
Um die Sache auch andersrum reizvoll für ihn zu machen, schob ich mit deutlicher Geste einen Zehndollar-Schein über den Tisch.
»Es war Mister Hayling«, raunte er. »Roger Hayling. Musiker. Aber im Augenblick ohne Engagement.«
»Wo wohnt er?«
»Irgendwo in der 32. Straße. Die Hausnummer weiß ich allerdings nicht.«
»Okay, das genügt. Wenn wir mehr über ihn erfahren wollen, werden wir hier wieder vorbeikommen. Das Bier schmeckt uns nämlich.«
Wir standen auf. Er hielt mir den Geldschein hin.
»Sie haben etwas vergessen, Sir.«
Ich sah ihn an. Er hielt meinem Blick stand. Okay, da hatten wir die Ausnahme getroffen.
»Danke«, sagte ich und steckte das Geld wieder ein. »Danke.«
»Ich habe nur meine Pflicht getan. Mörder gehören auf den Stuhl, Sir.«
Ich tippte an die Hutkrempe.
»Da sind wir durchaus einer Meinung, mein Lieber.«
Wir gingen. Unterwegs erklärte mir Phil, der von Jazz einige Ahnung hat: »Roger Hayling, das wundert mich. Man prophezeite ihm eine glänzende Karriere. Er spielte zuerst bei Kingslay, dann bei Roy Martens und zuletzt…«
»Okay«, lachte ich. »Hör auf. Die Orchestergeschichte ist nicht mein Gebiet. Was spielte er überhaupt?«
Phil stieß verächtlich die Luft aus: »Schlagzeug! Das sollte man aber wirklich wissen!«
Ich grinste nur. Was heutzutage alles zur Bildung gehören soll, kann ja kein Mensch behalten.
***
Wir stiegen in den Jaguar und machten uns davon, Richtung 32. Straße. Unterwegs unterhielten wir uns über die ganze Sache.
»Die Sache mit den Spielkarten ist nicht schlecht«, sagte Phil. »Coagan brauchte den Preis für das Kokain nur in zusammengefalteten Scheinen hinter oder zwischen seine Spielkarten zu schieben, so erhielt dieser Hayling seine Bezahlung, ohne dass es irgendjemand merken konnte. Wenn Hayling dann mit der Post die Spielkarten wieder zurückschickt, bleibt es faktisch bei einem ewigen Austausch der beiden Lederetuis.«
»Ja, und wenn die Leutchen ein bisschen länger spielen würden, fielen sie damit nicht einmal auf. Der Trick ist wirklich nicht schlecht. Ausgehöhlte Bücher und so sind ja schon viel zu alt, als dass irgendein Cop noch darauf hereinfallen würde.«
»Ich frage mich nur, Jerry, woher Coagan das Geld hatte, um das Kokain bezahlen zu können. Er ist nicht der Mann, der durch geregelte Arbeit genug verdienen könnte. Und erspart kann er doch kaum etwas haben, nachdem er ein paar Jahre im Gefängnis saß.«
»Im Gefängnis sicher nicht. Aber vielleicht hatte er vorher irgendwo ein Bankkonto, von dessen Existenz niemand etwas wusste. Hehler verdienen nicht schlecht, und wenn er vorsichtig war, wird er sich schon etwas auf die Seite gebracht haben. Allerdings hätten wir in dem Fall wohl sein Scheckbuch bei ihm gefunden.«
»Das ist nicht gesagt«, widersprach Phil. »Er kann es zu Hause aufbewahren. Nicht alle Leute haben ständig ihr Scheckheft bei sich.«
»Richtig. Demnach müssen wir herausfinden, wo er eigentlich gewohnt hat, damit wir sein Zimmer gründlich durchsuchen können. Außerdem müssen wir uns vom Doc sagen lassen, ob er selber rauschgiftsüchtig war. Ob er also das Kokain für sich selbst brauchte, oder ob er es nur weiterverkaufte.«
»Jetzt wollen wir erst einmal sehen, was mit diesem Hayling los ist«, meinte Phil abschließend, als wir in die 32. Straße einbogen.
Well, die Straßen in New York sind in der Mehrzahl alle keine kurzen Straßen, und die 32. gehört entschieden nicht zu den kürzesten. Da wir die Hausnummer nicht wussten, war es ein Problem, jetzt in der Nacht diesen verkrachten Schlagzeuger zu finden.
Zunächst fuhren wir die 32. Straße einmal langsam ab. Dabei überlegten wir, an wen wir uns wenden könnten. Noch bevor wir zu einem Entschluss gekommen waren, sah ich auf der linken Seite die blaue Tafel eines Polizeireviers durch die Nacht leuchten.
»Das wäre eine Möglichkeit«, meinte Phil, der die erleuchtete Tafel des Polizeireviers gleichzeitig entdeckte.
»Erkundigen können wir uns auf jeden Fall«, sagte ich, während ich den Wagen abbremste und stoppte.
Wir überquerten die Straße und betraten eines unserer üblichen Reviere. Es sind überall schmucklose, mit alten Büromöbeln eingerichtete Räume, die sich weder durch Geschmack noch durch eine behagliche Atmosphäre auszeichnen.
»Bitte schön?«, sagte ein Cop, der hinter der Barriere an einem vorsintflutlichen Schreibtisch saß.
»FBI«, sagte ich und hielt ihm mein Lederetui mit unserer Marke hin. »Wir hätten gern eine Auskunft.«
»Selbstverständlich, Agent«, beeilte er sich zu versichern. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann…?«
»Wir suchen einen gewissen Roger Hayling«, erklärte ich ihm. »Der Mann ist oder war Musiker. Schlagzeug behauptet mein Kollege.«
»Er soll in der 32. Straße wohnen«, ergänzte Phil.
Unser Cop dachte nach.
»Hayling, ich weiß nicht, ich glaube nicht, dass ich den Namen schon einmal gehört habe. Wissen Sie, hier wohnen an die zwanzigtausend Leute in unserem Revier. Man kann sie beim besten Willen nicht alle kennen. Warten Sie einen Augenblick, Agent, ich will mal die Ablösung für die Nachtstreife fragen. Vielleicht kennt ihn doch jemand.«
Er ging durch eine Hintertür in einen Raum, der eine Art Aufenthaltsraum zu sein schien. Wie sahen ein paar lange Tische mit langen Bänken an den Seiten. Einige Cops saßen daran und blätterten gelangweilt in alten Magazinen.
Es dauerte ein paar Minuten, dann kam der Wachhabende mit einem anderen Cop zurück.
»Hier, Officer Caine kennt Ihren Mann wahrscheinlich.«
Der Officer trat auf uns zu und fragte: »Sie suchen Hayling, sagte der Sergeant?«
»Ja. Den Musiker Roger Hayling. Haben Sie eine Ahnung, wo er wohnt?«
»Ich bin nicht ganz sicher. Wissen Sie, ich interessiere mich für Jazz, und da kennt man natürlich die Namen einiger Musiker in dieser Richtung. Mir fiel Hayling auf, weil ich ihn ein paarmal hier in der Gegend sah. Drei- oder viermal sah ich ihn in den großen Block gehen, wo Woolworth seine Filiale hat. Vielleicht wohnt er da.«
»Kann er schon lange in dieser Gegend wohnen?«
»Das glaube ich nicht, Sir. Dann hätte ich ihn schon früher mal sehen müssen. Ich tue seit acht Jahren Dienst in diesem District, aber Hayling habe ich vor höchstens einem halben Jahr zum ersten Mal in unserer Gegend gesehen, Sir.«
»Okay. Beschreiben Sie uns den Block, in dem er wohnen könnte.«
Der Cop tat es. Wir hörten uns die Beschreibung aufmerksam an, bedankten uns und setzten uns wieder in meinen Jaguar. Ein paar Augenblicke später stoppte ich vor dem Block, dessen linke untere Hälfte vor einer großen Woolworthfiliale beherrscht wurde. Rechts davon war die Haupteingangshalle. Wir betraten sie und marschierten gleich auf den Portier zu.
Inzwischen war es fast Mitternacht geworden. Wir hatten nicht vor, in dieser Nacht noch viel zu unternehmen. Am nächsten Morgen mussten wir wieder zur üblichen Zeit im Office sein, und hin und wieder hat auch ein G-man seinen Schlaf nötig.
Deshalb machten wir kein langes Palaver, sondern fragten den Portier kurzerhand, ob ein Mister Roger Hayling im Hause wohnte, und wenn ja, wo.
Der grauhaarige Pförtner musterte uns misstrauisch. Gegen Mitternacht ist ja nun auch keine Besuchszeit mehr.
»FBI!«, sagte ich und hielt ihm den Dienstausweis hin. »Nun machen Sie schon! Wohnt er hier oder nicht?«
»Er wohnt hier«, antwortete der Graukopf eingeschüchtert. »Siebzehnte Etage, Apartment 362.«
»Siebzehnte Etage, Apartment 362. Okay, vielen Dank.«
Wir wollten uns schon zu den Fahrstühlen wenden, als der Portier neugierig fragte: »Liegt denn etwas gegen Mr. Hayling vor?«
Ich schüttelte den Kopf. »No, wir brauchen ihn nur wegen einer dringenden Zeugenaussage. Machen Sie sich keine Sorgen.«
Er nickte beruhigt. Wir fuhren mit dem Lift hinauf und klingelten. Hayling hatte wohl schon geschlafen, denn es dauerte sehr lange, bis er unser Klingeln hörte und uns verschlafen öffnete.
»Was wollen Sie?«, gähnte er. Ich schob ihn zur Seite und wir traten ein.
»He!«, protestierte er. »Was soll das heißen! Verlassen Sie sofort meine Wohnung!«
»Okay, okay«, murmelte ich nur. Phil blieb an der Tür stehen, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich fing an, eine schnelle, aber gründliche Hausdurchsuchung vorzunehmen. Natürlich hatte ich keinen Haftbefehl, aber wir hatten Hayling auf frischer Tat ertappt, nämlich als er Coagan das Rauschgift zugespielt hatte, und so etwas ändert die Dinge.
Hayling wurde bleich, als er merkte, dass ich seine Wohnung durchsuchte. Das Apartment bestand aus zwei Räumen mit einer Kochnische. Hayling wurde sichtlich nervöser, je mehr ich mich seinem Schlafzimmer näherte. Ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln und wusste am Grade seiner Nervosität jeweils, in welche Richtung ich mein Suchen zu lenken hatte.
Auf dem Nachttisch hatte er einen Wecker, der stehen geblieben war. Als ich das billige Ding in die Hand nahm, versuchte Hayling krampfhaft den Harmlosen zu spielen.
Okay, er war ein blutiger Anfänger. Jeder Hilfspolizist hätte gewusst, dass der Wecker in diesem Fall das Ei des Kolumbus sein musste. Ich zog mein Taschenmesser und schraubte die Rückwand ab.
Jetzt war auch klar, warum der Wecker nicht ging. Er konnte gar nicht gehen, denn er hatte überhaupt kein Uhrwerk. An dessen Stelle lassen sechs Briefchen in der Höhlung.
»Roger Hayling, ich nehme Sie fest wegen Vergehen gegen das Rauschgiftgesetz. Sollte Ihre Haft verlängert werden, wird es der Untersuchungsrichter entscheiden. Ziehen Sie sich an und kommen Sie mit. Bei einem Fluchtversuch müssten wir von unseren Schusswaffen Gebrauch machen.«
***
Wir brachten Hayling ins Districtgebäude und überließen ihn erst einmal dem Nachtdienst des Zellentraktes. Vom Empfang in der untersten Etage riefen wir den zuständigen Doc unserer Mordkommission an und sagten ihm, dass wir einen Toten ins Leichenschauhaus hatten bringen lassen. Er möchte sich morgen früh darum kümmern. Vor allem sollte er uns die Kugeln herausholen und in die ballistische Abteilung schicken. Außerdem müssten wir erfahren, ob der Tote zu Lebzeiten kokainsüchtig gewesen sei.
Der Doc hörte sich alles mit bewunderungswürdiger Freundlichkeit an, obgleich wir ihn aus dem Schlaf geweckt hatten, und versprach, uns am nächsten Vormittag Bescheid zu geben.
Ich fuhr Phil nach Hause und zischte dann anschließend zu meiner Wohnung. Weil es schon spät war, ließ ich den Jaguar einfach auf der Straße stehen und machte, dass ich ins Bett kam.
Am nächsten Morgen sandten wir zuerst ein Fernschreiben nach Washington, in dem wir mitteilten, dass eine Verhaftung von Mark Coagan nicht mehr möglich sei, weil man Coagan inzwischen ermordet hätte. Danach gingen wir zu unserem Districtchef, Mister High.
Unser Chef saß gerade über der eingegangenen Morgenpost, als wir sein Office betraten. Er sah auf und lächelte uns zu.
»Morning, Jerry! Morning, Phil! Na, was haben Sie auf dem Herzen?«
»Wir sind durch Zufall in einen Fall reingeschliddert, der mit Kokain zu tun hat, Chef«, sagte ich. »Jetzt möchten wir Sie fragen, ob Sie uns den Fall offiziell übergeben können?«
Mr. High runzelte die Stirn. »Kokain?«
»Ja.«
»Erzählen Sie, Jerry!«
Ich tat es.
»Das ist ja großartig! Ein mehr oder minder harmloser Hehler wird gesucht, und zwei Leute einer Rauschgiftbande gehen ins Netz. Coagan zwar nur noch als Leiche. Natürlich bedauere ich seinen Tod, denn Mord bleibt Mord, aber andererseits ist es Tatsache, dass Sie vielleicht ohne die Schüsse auf Coagan gar nichts von dem Kokain erfahren hätten. Selbst bei einer Durchsuchung von Coagans Zimmer wäre es mehr als fraglich gewesen, ob man das Etui mit Spielkarten geöffnet hätte. Niemand vermutet in einem Kartenetui etwas Ungesetzliches.«
Er stand auf und ging ein paar Schritte hin und her.
»Natürlich bleiben Sie am Mann«, sagte er leise, fast wie zu sich selbst.
»Aber was kann noch getan werden? Rauschgiftbanden sind gut organisiert. Man wird es inzwischen längst wissen, dass Sie von Coagan ausgehend bereits das nächste Glied in der Kette, nämlich diesen Hayling, gefunden haben. Und man wird sich jetzt gegen unsere weiteren Nachforschungen zu schützen suchen. Gerade deshalb müssen wir mit doppelter Aktivität handeln. Was meinen Sie, was getan werden müsste?«
»Wir werden zuerst mal Hayling verhören«, schlug Phil vor.
»Ja, natürlich«, nickte Mr. High. »Dabei möchte ich gern zuhören.«
»Vorher würde ich noch einen Mann für die Sache abstellen, Chef«, sagte ich. »Er könnte inzwischen versuchen, Coagans Wohnung ausfindig zu machen. Vielleicht liefert uns eine Haussuchung Hinweise auf die Mörder.«
»Sie meinen, es war jemand aus seinem Bekanntenkreis, Jerry?«
»Auf jeden Fall, Chef. Man legt einen Mann nicht völlig grundlos um. Da aber ein Raubmord nicht vorliegen kann, die werden ganz anders geplant und ausgeführt, kann es sich höchstens um Rache oder sonst irgendein persönliches Motiv handeln.«
»Der Gedanke ist richtig, Jerry. Gut, das werde ich sofort veranlassen.«
Er nahm den Telefonhörer ab und rief den Chef vom Dienst an.
»High«, sagte er in seiner ruhigen Art. »Lassen Sie mir einen freien Mann vom Bereitschaftsdienst schicken. Ich habe einen Auftrag.«
Er legte den Hörer auf. Ein paar Minuten später kam ein Kollege und wurde von uns unterrichtet, was er tun sollte. Zunächst sollte er ins Leichenschauhaus fahren und sich dort die Papiere von Coagan holen, die wir in seiner Kleidung gelassen hatten. Danach sollte er in der Kneipe herumfragen, ob jemand Coagans Wohnung wüsste. Klappte das nicht, war es seinem Scharfsinn überlassen, wie er weiter Vorgehen wollte. Klappte es aber schon in der Kneipe, sollte er uns sofort anrufen.
***
Er ging, während wir den Zellentrakt anriefen, damit Hayling vorgeführt werde. Mr. High kam mit in unser Office. Hayling sah erbärmlich aus, als er in unser Office geführt wurde.
»Nehmen Sie Platz, Mister Hayling«, sagte ich und deutete auf den Stuhl, der vor meinem Schreibtisch stand.
Er setzte sich und murmelte ein schüchternes »Danke«.
»Wir müssen Sie jetzt offiziell verhören«, begann ich. »Wenn Sie uns bewusst falsche Aussagen machen, können wir Sie wegen Irreführung der Behörden vor den Richter bringen. Sie dürfen die Aussage verweigern, wenn Sie glauben, sich durch eine Aussage selbst zu belasten. Aber ich rate Ihnen, uns lieber in allem reinen Wein einzuschenken. Es wäre auf jeden Fall für uns beide das Günstigste.«
Er hob den Kopf und sagte entschlossen: »Ich werde Ihnen jede Frage wahrheitsgemäß beantworten.«
Ich warf einen kurzen Blick hinüber zu Mr. High. Er nickte. Wir hatten uns verstanden. Dass Hayling nicht der berufsmäßige Verbrecher war, konnte man auf den ersten Blick erkennen. Und wir haben solchen Leuten gegenüber häufig eine beachtliche Milde. Ob ich diese in diesem Fall zeigen durfte, hatte mein Blick bei Mr. High erkundet.
Ich beugte mich vor.
»Hören Sie zu, Hayling«, sagte ich eindringlich. »Wir halten Sie nicht für einen notorisch verkommenen Menschen. Wir halten Sie eher für einen Mann, der mal ausgerutscht ist. Wir haben ein Interesse daran, Ihnen zu helfen, dass Sie auf die gerade Bahn zurückfinden. Wir können da manches tun, worüber wir uns erst unterhalten dürfen, wenn dieses Verhör abgeschlossen ist. Aber Sie verstehen vielleicht, dass die ganze Sache für Sie sehr schlecht werden kann, wenn wir nicht für Sie ein gutes Wort einlegen. Also helfen Sie uns und wir werden Ihnen helfen.«
Er sah überrascht von mir zu Mister High, und von unserem Chef blickte er schließlich zu Phil. Dann kehrte sein erstaunter Blick zu mir zurück.
»Ich sagte bereits«, murmelte er, »dass ich Ihnen jede Frage beantworten werde, die Sie an mich richten. Ich hatte die ganze Nacht Zeit, über einiges nachzudenken.«
»Gut«, nickte ich. »Wir werden ein Tonbandgerät einschalten und später nach der Aufnahme das Verhörprotokoll schreiben lassen. Sie werden es unterschreiben müssen. Und nun zunächst einmal zu Ihrer Person. Sie heißen?«
»Roger Hayling. Geboren in Rapid City, South Dakota. Ich lebte dort bis zu meinem sechzehnten Lebensjahr. Als Hobby betrieb ich die Schlagzeugerei. Als mal eine Kapelle durch unser Städtchen kam, habe ich dem Bandleader etwas vorgetrommelt. Er nahm mich sofort mit. Damit begann meine berufliche Karriere.«
»Ich weiß, dass Sie eine verdammt gute Karriere vor sich hatten, Hayling. Wie kommt es, dass Sie jetzt ohne Engagement sind? Man hat mir erzählt, dass Sie einer der fünf besten Schlagzeuger der USA wären?«
Er nickte mit einem verlegenen Lächeln.
»Yeah, ich glaube, das stimmt. Jedenfalls kenne ich keine sechs Mann, die besser wären als ich. Aber ich hatte Pech. Bei unserer letzten Band trat eine Sängerin auf. Sie reiste mit unserer Band. Ich wusste nicht, dass sie mit unserem Bandleader verheiratet war, denn sie hatte einen Künstlernamen und trug sich auch immer mit diesem Künstlernamen im Hotel ein. Da sie mit ihrem Mann nie vertraulich wurde, konnte man wirklich nicht ahnen, dass die beiden verheiratet waren. Und mir hat sie nie etwas gesagt.«
Er machte eine Pause. Obgleich ich sah, dass es ihm schwerfiel, darüber zu sprechen, forderte ich ihn doch dazu auf.
»Es kam, wie es kommen musste«, fuhr er mit gesenktem Kopf fort. »Ihr Mann kam eines Tages dahinter. Er warf mich sofort hinaus und sie auch. Wir gingen beide. Aber in der Nacht kehrte sie heimlich zu ihm zurück und söhnte sich mit ihm aus. Mir schickte sie einen Brief, dass sie lieber bei ihrem Mann bleiben wollte, denn nun, da ich ohne Engagement wäre, könnte ich sie ja doch nicht ernähren.«
Seine Stimme war immer leiser geworden. Ich schob ihm Zigaretten und mein Feuerzeug hin und redete ihm zu: »Kopf hoch, Hayling! Ein Mann wie Sie sollte nicht einer Frau nachtrauern. Schon gar nicht einer Frau, die es offenbar nicht wert ist. Gewöhnen Sie sich langsam daran, dass Sie Ihre Gefühle für eine Frau verschwendet haben, die nichts taugte. Warum haben Sie aber kein neues Engagement?«
Er zuckte die Achseln.
»Ich habe mich nicht sehr darum bemüht, ehrlich gesagt. Nach der Sache war es mir ganz egal, was aus mir wurde.«
»Falsch, Hayling. Grundfalsch! Gerade jetzt mussten Sie zeigen, dass Sie ein Kerl sind! Und wenn Sie sich nur durchboxten, um dieser Frau zu beweisen, dass Sie ein Kerl sind, den man nicht verlassen sollte.«
Er sah mich mit offenem Mund an.
»Vielleicht haben Sie recht«, meinte er zögernd.
»Bestimmt sogar. Aber jetzt müssen wir auf die Sache zu sprechen kommen, die uns am meisten interessiert: auf das Kokain. Zunächst sagen Sie uns mal, wie und wo Sie Coagan kennenlernten?«
»Irgendwo in einer Kneipe. Wie das eben so geht, wenn man ein paar über den Durst getrunken hat. Und ich war obendrein in der Verfassung, dass ich mich mit jedem dummen Straßenjungen angefreundet hätte, wenn er es nur gewollt hätte. Ich kam mir hundsmiserabel verlassen vor. Coagan anscheinend auch. Na, und da kamen wir eben einander ein bisschen näher. Er hat mir alles erzählt, ich meine, was er für eine Vergangenheit hatte und so…«
Er brach plötzlich erschrocken ab.
»Keine Angst«, sagte ich. »Sie verpfeifen Coagan nicht, wenn Sie davon sprechen. Wir haben Coagans genaues Strafregister und wissen wahrscheinlich noch manches Ding aus seinem Leben besser, als er es selbst in der Erinnerung behalten konnte. Erzählen Sie ruhig weiter.«
»Ich glaube nicht, dass er eigentlich schlecht war.«
»Das vielleicht nicht. Aber er hatte einen verdammt stark ausgeprägten Hang, möglichst viel Geld mit möglichst wenig echter Arbeit zu verdienen. Er war einer der skrupellosesten Hehler New Yorks, Hayling.«
»Na ja, das mag schon sein. Davon verstehe ich nichts. Aber ich meine immer, Hehler - das ist doch ein großer Unterschied bis zum richtigen Gangster, finden Sie nicht?«
Ich schüttelte energisch den Kopf.
»No, Hayling. Von diesem Irrtum müssen Sie sich freimachen. Sehen Sie, kein Gangster könnte Gangster bleiben, wenn es die Hehler nicht gäbe, die für die Beute von Gangstern bares Geld auf den Tisch legen. Und dann überlegen Sie sich mal folgendes: Würden Sie für eine bronzene Statue zwanzig Dollar einem Mann bezahlen, der ein paar Stunden früher diese Statue gestohlen hat, dabei erwischt wurde und kurzerhand dem Eigentümer mit dem Ding den Schädel einschlug?«
Hayling erschrak.
»Um Gottes willen!«, rief er aus. »Das ist ja unmöglich!«
»Gar nicht so sehr, wie Sie glauben, Hayling! Coagan hat es nämlich getan. Was ich Ihnen eben erzählte, war keine Theorie, sondern geschehene Wirklichkeit. Ich nannte Ihnen nur einen von Coagans Käufen. Derartige Sachen hat er zu Hunderten gemacht, weil ihn nur das Geld interessierte, das an einer Sache hing, nicht das Blut, das auch dranklebte. Aber erzählen Sie weiter, wie das mit dem Kokain kam.«
»Coagan klappte eines Tages zusammen. Ich hatte mich schon den ganzen Abend gewundert, ob er wohl krank wäre. Er machte einen fiebrigen, fahrigen Eindruck. Aber es war nur die Sucht nach dem Gift, die ihn aufregte und seine Nerven bis zur Raserei strapazierte. Ich dachte, er würde wahnsinnig. Ich fragte, was mit ihm los wäre. Er sagte es ganz offen. Er brauche Kokain, sonst würde er wahnsinnig. Ich versuchte, es ihm auszureden. Aber es wurde immer schlimmer. Da half ich ihm.«
»Woher hatten Sie denn Kokain?«
Er senkte den Kopf.
»Ich hatte durch Zufall mal gesehen, wie es jemand verkaufte. Ich erinnerte mich daran und holte ein paar Briefchen von…«
Er schwieg.
»Hören Sie, Hayling«, sagte ich eindringlich. »Fangen Sie jetzt um Himmels willen nicht an, aus falschem Ehrgefühl jemand zu decken! Das Rauschgiftgeschäft ist das schmutzigste Geschäft, das es überhaupt gibt. Die Süchtigen verkaufen alles, um an das Gift zu kommen. Sie ruinieren ihre ganze Existenz, sie sind bereit, ihre eigenen Frauen und Töchter zu verkaufen, damit sie weiter die Droge erstehen können! Die Händler wissen es! Sie wissen ganz genau, dass die Rauschgiftsucht unweigerlich mit dem Ruin, mit Wahnsinn, lebenslanger, unheilbarer Krankheit oder gar mit dem Leben bezahlt wird. Trotzdem verkaufen sie das Teufelszeug wegen ein paar lumpiger Dollar, die sie daran verdienen. Sie verdienen am Wahnsinn, am Ruin, am langsamen, aber sicheren qualvollen Tod ihrer Opfer! Das wollen Sie decken? Soll ich mit Ihnen in die Rauschgiftstation der Universitätsklinik fahren? Wollen Sie Männer und Frauen sehen, die vor zwei Jahren noch geachtete Bürger waren und heute unheilbar irrsinnig sind? Soll ich Ihnen…«
Er hob gequält die Hände.
»Hören Sie auf! Hören Sie um Himmels willen auf! Ich glaub’s Ihnen ja!«
»Also?«, fragte Mister Highs sanfte Stimme. Sie klang sanft wie immer, hatte aber doch einen nicht zu überhörenden energischen Klang. »Von wem haben Sie das Kokain bezogen?«
Es dauerte ein paar Sekunden, dann sagte Hayling entschlossen: »Von Olga Futhers. Sie ist Bardame im Hilly Night Klub in der 23. Straße. Ich sah zufällig einmal an der Bar, wie sie ein paar Briefchen verkaufte. Daher wusste ich es. Aber sagen Sie bitte nicht, dass ich es Ihnen gesagt habe. Es ist mir peinlich, dass ich jemand bei der Polizei denunziere.«
Ich stand auf, setze mich wieder hin und fuhr fort: »Okay, Hayling. Zunächst kommen Sie zurück in die Zelle. Wir werden überlegen, ob wir gegen Sie Anklage wegen Vergehen gegen das Rauschgiftgesetz erheben sollen. Innerhalb von zwei Stunden erhalten Sie von uns Bescheid.«
Ich rief den Wärter, der draußen im Korridor gewartet hatte, herein und ließ Hayling zurück in seine Zelle bringen. Mr. High sagte: »Ich bin ihrer Meinung, Jerry, dass wir Hayling keine große Sache anhängen sollten. Aber an dem Richter werden wir ihn nicht vorbeikommen lassen können. Ich werde aber selbst ein gutes Wort für ihn einlegen. Ich denke, dass er mit einer Geldstrafe davonkommen wird.«
»Okay, Chef«, sagte ich. »Vielen Dank. Im Grunde tut er mir leid. Er glaubt, er habe nur einem Bekannten einen Dienst erwiesen. Was er sich juristisch damit eingebrockt hat, ist ihm ja gar nicht klar. So, und jetzt schlage ich vor, dass wir einmal diese Olga Futhers unter die Lupe nehmen.«
***
Nachtlokale wie der Hilly Night Klub sind vormittags nicht geöffnet. Meistens haben sie den ganzen Tag über geschlossen und beginnen erst am späten Abend ihr mehr oder minder fragwürdiges Geschäft. Deshalb konnten wir in dieser Sache vorläufig nichts weiter unternehmen.
Wir arbeiteten Akten auf, bis kurz nach elf-Uhr unser Kollege anrief und uns sagte, dass er Coagans Wohnung ausfindig gemacht hätte. Es handle sich um ein mehr als verkommenes Boardinghouse in der 116. Straße. Unser Kollege sagte uns die Hausnummer durch, wir dankten ihm und sagten, dass er zurück ins Districtgebäude kommen könnte.
Mit meinem Jaguar fuhren wir hinaus zur 116. Straße. Das Boardinghouse war leicht zu finden, denn eine frei stehende Hauswand war mit riesigen Lettern bemalt, die das Haus als das billigste Unternehmen dieser Art in der ganzen Welt anpries. Der Doppelsinn der Worte war zwar nicht beabsichtigt, aber berechtigt. Es war tatsächlich das Billigste, was ich je auf diesem Gebiet gesehen habe. Gegen die undefinierbaren Düfte und Gerüche hätte man eigentlich eine Gasmaske gebraucht, und der Staub lag auf jedem Möbel so hoch, dass man nicht zu husten wagte, um ihn nicht aufzuwirbeln.
Der Besitzer war ein schmieriger Kerl unbestimmbaren Alters. Er versuchte gerade einem Tramp klarzumachen, dass er eine Bettstelle nicht noch billiger als für zehn Cent die Nacht hergeben könnte. Schließlich hätte er Unkosten, Steuern, Löhne usw. zu bezahlen.
Ich unterbrach ihn kurzerhand.
»He, Mister! Bei Ihnen wohnt ein gewisser Mark Coagan?«
Der Wirt wandte sich uns zu. Seine behaarten Unterarme stemmten sich wuchtig in die breiten Hüften, seine buschigen Augenbrauen zogen sich unwirsch zusammen, und aus einer schnapsverseuchten Kehle kam ein dröhnender Bass: »Sehen Sie nicht, dass ich mit diesem Mister hier verhandle?«
»Yeah«, sagte ich ungerührt. »Das sehe ich. Aber bei seiner Beredsamkeit könnte Ihre Verhandlung noch ein paar Stunden dauern, und dafür haben wir keine Zeit. FBI! Zeigen Sie uns Coagans Zimmer!«
Der Anblick meines Dienstausweises ließ ihn förmlich zusammenschrumpfen. Er griff nach einem schmutzigen Lappen, um sich daran seine noch schmutzigeren Hände ergebnislos abzuwischen, dann dienerte er hinter seiner Theke hervor, griff nach einem Schlüssel, der an einem Schlüsselbrett über der Nummer 19 hing, und marschierte vor uns her. Dass er nach einem Haussuchungsbefehl fragen konnte, kam ihm überhaupt nicht in den Sinn.
Er führte uns über zwei enge Stiegen in die zweite Etage und schloss dort ein Zimmer auf, dass gerade Platz für ein schiefes Eisenbettgestell, einen wackligen Tisch und einen ausgedienten Militärspind bot.
»Bitte sehr, Gentlemen«, dienerte er. »Das ist Mister Coagans Zimmer. Eines der besten in unserem Haus. Es hat sogar einen Schrank, nicht wahr?«
Wenn er das Spind einen Schrank nannte, dann hatte er viel Fantasie. Wir machten dem Mann klar, dass er sich jetzt nicht länger von uns auf halten lassen sollte, aber erst nachdem ich ihm einen deutlichen Wink gegeben hatte, verschwand er.
Wir durchsuchten Coagans Zimmer so gründlich, dass uns kein verlorenes Streichholz entgangen wäre. Aber etwas in unserem Sinne Interessantes fanden wir nicht. Als wir gingen, erklärten wir dem Wirt, dass Coagan niemals wiederkommen würde und er gut daran täte, Coagans persönliches Eigentum wegzupacken für den Fall, dass sich irgendwelche Erben bei ihm meldeten oder bei uns. Er versicherte uns hoch und heilig, dass in diesem Haus keine Stecknadel wegkäme.
***
Als wir ins Districtgebäude zurückkamen, war es gegen halb eins. Wir sahen den Posteingangskorb auf meinem Schreibtisch durch, ob der Doc vielleicht schon seinen Befund hereingereicht hätte, was aber nicht der Fall war.
In einem kleinen Lokal in der Nähe aßen wir zu Mittag. Gegen zwei Uhr waren wir wieder im Office. Kurze Zeit später kam unser Doc und legte uns ein paar Blätter Papier auf den Schreibtisch.
»Sache Coagan«, sagte er. »Ich konnte es nicht früher diktieren, weil ich noch einen dringenden Fall für die erste Mordkommission hatte.«
»Okay, Doc«, nickte ich. »Es war nicht besonders eilig. Haben Sie die Kugeln herausgeholt?«
»Ja. Sie sind bereits in der ballistischen Abteilung zur genauen Untersuchung. Ich habe gesagt, dass man den Befund in Ihr Office schicken soll.«
»Fein. Und wie sieht es mit dem Kokain aus?«
»Der Mann war rauschgiftsüchtig, das ist keine Frage. Er schnupfte Kokain, das ist erwiesen. Aber ich bin der Meinung, dass er es noch nicht sehr lange tat. Höchstens zehn Wochen, wahrscheinlich aber noch nicht so lange.«
»Kann er trotzdem schon so an das Gift gewöhnt gewesen sein, dass er es unbedingt haben musste?«
»Das war zweifellos der Fall.«
»Gut. Vielen Dank, Doc.«
»Nichts zu danken. Ich werde genauso dafür be2ahlt wie Sie für Ihre Arbeit. Bye-bye, Cotton. Bye-bye, Decker!«
»Bye-bye, Doc!«, riefen wir ihm nach.
Zwei Stunden später ging der Befund der ballistischen Abteilung über die Untersuchung der Kugeln ein, die Coagan getötet hatten. Es war eine Smith & Wesson 38 gewesen, also ein in den Staaten sehr gebräuchliches Modell. Die Kugeln wiesen so charakteristische Laufspuren auf, dass man jederzeit einen Beweis antreten könnte, wenn man imstande wäre, die dazugehörige Waffe beizubringen und nachzuweisen, wem sie gehörte.
Das waren alles magere Ergebnisse aber noch stand Olga Futhers aus. Nach dem bisherigen Stand der Ermittlungen war sie unsere letzte Hoffnung, in der Kokain-Sache voranzukommen.
Den Rest der offiziellen Bürozeit verbrachten wir mit dem Aufarbeiten des üblichen Papierkriegs. Mister High hatte inzwischen Hayling dem Untersuchungsrichter vorführen lassen, mit dem er vorher telefoniert hatte. Um ganz sicher gehen zu können, dass Hayling die Futhers nicht vorher noch warnte, war er vorläufig in Untersuchungshaft belassen worden, wobei der Grund einfach als Verdunklungsgefahr bezeichnet wurde. Der Chef unterrichtete uns aber davon, dass der Untersuchungsrichter bei der Geringfügigkeit des gegen Hayling anstehenden Deliktes eine Verlängerung der Untersuchungshaft über zweiundsiebzig Stunden hinaus nicht genehmigt hätte.
Im Einvernehmen mit unserem Chef fuhren wir um fünf Uhr nachmittags nach Hause, um für die bevorstehende lange Nacht im Hilly Night Klub etwas auf Vorrat zu schlafen. Um halb zehn trafen wir uns in einem vorher verabredeten Speiselokal, wo wir das Abendbrot nachholten. Dann besprachen wir bei einem Kaffee unser Vorgehen.
»Wir haben gegen diese Olga Futhers nichts vorliegen als Haylings Aussage. Das ist ein bisschen dürftig«, sagte Phil.
»Richtig«, nickte ich. »Deswegen schlage ich vor, dass einer von uns versucht, von der Futhers zwei oder drei Briefchen zu kaufen. Wenn das gelingt, haben wir sie auf frischer Tat, und das kann sie nicht abstreiten, damit könnten wir sie dann unter Druck setzen.«
»Ich bezweifle, dass sie an wildfremde Leute ihre Briefchen verkauft!«
»Hayling muss ihr auch wildfremd gewesen sein. Er sah nur zufällig einmal, dass sie Briefchen verkaufte, und versuchte es dann später selbst, um Coagan den Gefallen zu tun. Und er bekam Ware. Warum sollten wir weniger Glück haben?«
Phil wiegte zweifelnd den Kopf hin und her.
»Es könnte sein. Manche Leute lassen in ihrer Vorsicht nach, wenn ihre krummen Geschäfte eine bestimmte Zeit lang gut gegangen sind. Die Futhers könnte zu diesen Leuten gehören. Aber ich bin nicht sicher. Jedenfalls dürften wir dann nicht zu zweit bei ihr aufkreuzend.«
»Stimmt«, gab ich zu. »Wir werden losen, wer die Futhers direkt angeht. Der andere kommt eine Viertelstunde früher, lässt sich ebenfalls an der Bar nieder und kennt den zweiten nicht. Er spielt lediglich Rückendeckung für den anderen, wenn es brenzlig werden sollte.«
Phil maulte: »Schön ist der Plan gerade nicht, aber es geht wohl nicht anders. Also los! Zahl oder Wappen?«
Er nahm eine Münze in die Hand. Die Chancen standen für jeden fünfzig:fünfzig. Ich riet und hatte Glück. Phil machte ein enttäuschtes Gesicht, fügte sich aber. Wir machten aus, dass ich eine Viertel bis halbe Stunde nach Phil in dem Nachtlokal aufkreuzen sollte. In der Zwischenzeit wollte ich mir schnell ein paar Whisky genehmigen, damit ich schon ein bisschen unternehmungslustig sein sollte.
***
Phil machte sich mit der Untergrundbahn auf den Weg. Meinen Jaguar hatte ich sowieso zu Hause gelassen, weil wir mit allerhand verkonsumiertem Alkohol rechnen mussten in dieser Nacht. Und ein betrunkener G-man am Steuer eines Wagens ist ein Ding der Unmöglichkeit.
Ich gingzu Fuß los, während Phil mit der Untergrundbahn startete. Alle respektablen Kneipen auf dem Wege nahm ich mit, und mir war ganz schön warm, als ich in Hilly Night Klub landete.
Es war der übliche Nachtrummel für einsame Junggesellen. Animierdamen; gedämpfte Beleuchtung, gepfefferte Preise und die ewig gleichen Mitternachtsprogramme.
Phil saß schon an der Bar und stierte in sein'Glas. Anscheinend hatte er sich die Rolle eines bekümmerten Mannes zugelegt, der nichts anderes will als trinken und auf Unterhaltung nicht den leisesten Wert legt.
Ich setzte mich am anderen Ende der Bartheke auf einen der hohen Hocker und rief mit der lauten Herzlichkeit des angesäuselten Trinkers nach Bedienung. Eine Bardame mit nachtschwarzen Haaren, spanischen Glutaugen und echtem Bronxslang schoss sofort auf mich los.
»Gib uns was zu trinken, Herzchen«, lallte ich mit mittelschwerer Zunge.
Im Handumdrehen standen zwei Cocktails vor uns, die leidlich schmeckten und sicher das Doppelte kosteten. Um überhaupt erst einmal mit ihr ins Gespräch zu kommen, bestellte ich noch ein paar Lagen. Die Schwarze merkte, dass bei mir etwas zu holen war, und wich nicht mehr von meiner Seite. Andere Weiblichkeiten durften sich um den Rest der Barmannschaft kümmern.
Es war gegen ein Uhr, als ich den ersten Vorstoß unternahm. Ich zog ihren Kopf dicht vor meinen Mund und lallte ihr ins Ohr: »Wer von euch Hübschen ist eigentlich die Olga?«
Sie kicherte verschämt und gestand, das wäre sie selbst.
Okay, ich erzählte ihr eine niedliche Geschichte. Hayling wäre krank geworden und könnte nicht aus seiner Bude raus. Aber sein Abnehmer würde ihn verpfeifen, wenn er ihm nicht schleunigst neues Koks beschaffte. Das war gar nicht so unglaublich, wie Sie vielleicht denken. Süchtige sind zu den unglaublichsten Dingen imstande, wenn sie ihre Droge nicht bekommen.
Olga sah mich an. Ihre Augen schillerten grünlich, und ich wusste beim Henker nicht, was sich in ihnen ausdrückte. Einen Augenblick lang verharrte sie schweigend, dann murmelte sie: »Nicht hier! Ich traue dem komischen Kauz da hinten nicht! Er schielt ab und zu herüber, als ob er was gegen uns hätte. Außerdem trägt er eine Pistole in der Achselhöhle. Als er sich vorhin vorbeugte, sah ich den Griff.«
»Dabei sieht er gar nicht so gefährlich aus«, sagte ich und musste ein Grinsen verbeißen, denn natürlich war von Phil die Rede.
»Das sind immer die schlimmsten Burschen, die gar nicht so aussehen. Ich will sämtliche Flaschen aus dem Regal hinter der Theke austrinken, wenn der Kerl nicht ein Killer ist!«
Ich verschluckte mich. Der Cocktail hatte den falschen Weg genommen. Phil ein Killer, ein berufsmäßiger Mörder! Schade, dass er es nicht hören konnte.
»Nachher!«, raunte Olga. »Ich sag dir noch Bescheid.«
»Okay, Mädchen«, brummte ich. Als ich gleich darauf eine Zigarette rauchen wollte, steckte ich sie verkehrt herum zwischen die Lippen. Ich nahm sie wieder in die Hand und drehte sie um. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich Phil. Er kniff unmerklich ein Auge zu. Mein Signal bedeutete, dass es klappen würde, und er hatte es verstanden.
Well, Olga beeilte sich aber keineswegs. Es wurde drei Uhr früh, als ich sie noch einmal erinnerte.
»Ich kann jetzt nicht weg«, zischte sie mir zu. »Um halb vier habe ich eine kleine Pause. Dann kann ich dir die Dinger geben. Geh den Gang entlang, der zu den Toiletten führt! Links ist eine Tür mit der Aufschrift Privat, da gehst du rein, aber nur wenn dich niemand sehen kann. Klar?«
»Absolut!«, nickte ich.
Mir wurde der Kopf langsam schwer von den Cocktails. Immerhin war es schon eine ganz beachtliche Menge, die ich verkonsumiert hatte. Wenn Olga noch so sicher auf den Beinen stand, musste sie sich geschickt Wasser in ihr Glas gemixt haben.
Nun, die letzte halbe Stunde verging auch noch. Als Olga nach hinten ging, raunte sie mir schnell noch zu: »In fünf Minuten! Aber unauffällig!«
Ich nickte. Olga verschwand mit einem betörenden Lächeln durch einen Seitenausgang hinter der Bar, der von einer Portiere verschlossen war. Ich sah auf meine Armbanduhr und wartete, bis sechs Minuten vorbei waren. Auch jetzt, da Olga nicht mehr hinter der Theke stand, sprachen Phil und ich nicht miteinander. Olga konnte uns vielleicht ungesehen beobachten, oder die anderen Bardamen konnten ihr erzählen, dass wir uns auf einmal kannten, nachdem wir den ganzen Abend über kein Wort miteinander gewechselt hatten. Wir wollten nichts riskieren.
Ich fand die angegebene Tür sofort. Einen Augenblick lang lauschte ich. In dem Raum dahinter war nichts zu hören. Rasch sah ich mich um. Aus der Herrentoilette kamen zwei junge Männer, die bereits mehr als reichlich getankt hatten. Nur mit Mühe konnten sie sich noch in der Senkrechten halten.
Sie stützten sich zwar gegenseitig, aber ihr Torkeln wurde dadurch eher schlimmer als besser. Ich wartete, bis sie an mir vorbei waren, indem ich mir in aller Ruhe eine Zigarette aus der Packung zog und nach dem Feuerzeug suchte.
Als sie wieder im Lokal verschwunden waren, schob ich die unangezündete Zigarette in die Jackentasche. Noch einmal lauschte ich am Schlüsselloch. Es war nichts zu hören.
Mit einem raschen Griff prüfte ich den lockeren Sitz meiner Dienstpistole im Schulterhalfter. Okay, im Notfall würde ich sie im Bruchteil einer Sekunde ziehen können.
Ich riss die Tür weit auf. Soweit ich den Raum überblicken konnte, war er leer. Zögernd trat ich über die Schwelle. Mein Blick flog in die Runde.
Niemand zu sehen.
Okay, -eine Falle war es also nicht. Nun, dann würde Olga wahrscheinlich noch kommen. Ich war entschlossen, ihr wirklich ein paar Briefchen abzukaufen. Besseres Beweismaterial gegen sie konnten wir uns gar nicht wünschen. In einem Hauseingang wollte ich dann mit Phil auf sie warten. Gegen fünf oder halb sechs würde die Bude bestimmt ihre Pforten schließen. Ich freute mich schon auf Olgas verdutztes Gesicht, wenn wir sie ansprachen, und ihr klar werden würde, dass sie ausgerechnet einem G-man Kokain verkauft hatte.
Ich tat zwei, drei Schritte in dem Raum hinein.
Dann machte ich ein verdutztes Gesicht.
Hinter meinem Rücken hörte ich ein leichtes Geräusch, eigentlich war es nur ein starker Luftzug. Ich wollte mich herumwerfen, denn mir war sofort klar, dass hinter der Tür jemand auf mich gewartet haben musste.
Aber es war bereits zu spät. Ich bekam etwas verdammt Hartes auf den Schädel, sodass mir mein Hut vorn über die Augen rutschte. Allerdings hätte ich auch ohne derartige Sichtbehinderung von dieser schönen Welt nichts mehr gesehen. Mein Verstand legte sich der Gewalt gehorchend in einen Schlaf. Mir wurde es erst rot und dann sehr schwarz vor den Augen, und das Letzte, was ich fühlte, war ein harter Bums, mit dem ich auf den Teppich kippte.
***
Als ich wieder wach wurde, wollte etwas in meinem brummenden Schädel mir weismachen, ich wäre ins Wasser gefallen. Jedenfalls spürte ich deutlich eine eiskalte Nässe.
Ich schüttelte den Kopf. Das heißt, ich versuchte es. Aber nach der ersten zarten Bewegung ließ ich es sofort sein. Wenn ich den Kopf nur um einen Millimeter bewegte, stiegen die Schmerzen ins Unerträgliche.
Patsch! Auf einmal schwappte mir eine neue Ladung eiskalten Wassers ins Gesicht. Ich prustete und schnaufte, um wieder Luft zu kriegen. Ekelhaft kalt lief mir das Wasser in kleinen Bächen ins Genick, den Rücken hinunter und über die Brust bis auf den Bauch.
Langsam öffnete ich die Augen. Irgendjemand sagte etwas, aber ich verstand es nicht. Soweit schaltete mein Oberstübchen noch nicht wieder.
Vor den Augen hatte ich anscheinend eine schlecht geputzte Glasscheibe. Alles war undeutlich, verschwommen und wie durch einen Schleier anzusehen. Ich machte die Augen wieder zu, umso mehr, als mich das grelle Licht stach.
»Noch einen!«, sagte eine raue Stimme.
Was?, dachte ich unwillkürlich. Was ›noch einen‹? In meinem Kopf summte der berühmte Bienenschwarm, und vom Rest meines Körpers fühlte ich gar nichts mehr. Es kam mir so vor, als bestünde ich nur noch aus Kopf, und der tat scheußlich weh.
Platsch!, hatte ich den nächsten Eimer. Das eiskalte Wasser troff nur so von meinen Kleidungsstücken. Aber mir wurde die Tatsache bewusst, dass mir diese Kur irgendwie gut tat. Sogar der Schmerz ließ nach von der eisigen Kälte.
»Bitte noch einen!«, murmelte ich, und ich war selbst überrascht, auf was für seltene Wünsche ich plötzlich kam.
Der mit der rauen Stimme lachte dröhnend.
»Okay, soll er haben«, schnaufte er polternd. »Los, gib ihm noch einen!«
Ich hielt vorsichtshalber schon die Luft an, denn es ist etwas beschwerlich, wenn man gerade dann Luft holen will, wenn der nächste Wasserschwall kommt. Aber solange ich auch die Luft anhielt, es kam nichts. Gerade als ich wieder atmen wollte, klatschte mir die nächste Portion eiskalt ins Gesicht.
Ich schluckte etwas Wasser und musste husten. Jedes Husten dröhnte in meinem Schädel wider.
Noch einmal machte ich die Augen auf. Noch war alles verschwommen, aber als ich mich anstrengte, wich der Schleier zurück, der über den Dingen in meiner Umgebung lag.
Langsam entschied ich mich dafür, die Augen nun endgültig aufzubehalten. Aus dem allmählich zurückweichenden Nebel vor meinen Augen schälten sich langsam zwei Gesichter heraus: das von Olga und ein zweites, das ich bisher noch nie gesehen hatte. Es war breitflächig, viereckig und brutal. Intelligenz stand nicht überragend viel darin. Dafür ein umso größeres Grinsen.
»Na, du Naseweis?«, knurrte der Raue. »Wie fühlst du dich?«
»Danke der Nachfrage«, erwiderte ich seufzend. »Soweit ganz gut, bis auf meinen Kopf. Ist jemand sicher, dass die Niagarafälle sich noch an der kanadischen Grenze befinden? Ich glaube eher, sie sind in meinen Kopf übergesiedelt.«
Das war eine verdammt harte Anstrengung, so viel Wörter herauszukriegen.
Dafür erntete ich ein dröhnendes Gelächter. Ich schloss erst einmal wieder die Augen und atmete langsam. In meinem Kopf zuckten gelegentlich noch sehr schöne, farbige Blitze durch die Gehirnwindungen. Als ich die Augen wieder öffnete, wurde mir plötzlich klar, dass ich gefesselt war. Und zwar mit einer Wäscheleine an einen Lehnstuhl. Man hatte sich Mühe gegeben, und außer den kleinen Fingern konnte ich nichts bewegen.
»Wer bist du?«, fragte mich der Raue.
»Der Weihnachtsmann, denn ich werde euch eine schöne Bescherung bringen«, knurrte ich, »wenn ihr mir nicht bald diesen Bindfaden abnehmt.«
Der Raue kam einen Schritt näher heran.
»Wenn du frech wirst, Kleiner, werde ich dich noch mal durch die Mangel drehen!«, drohte er.
»Das wirst du sehr bereuen, Bruderherz«, versprach ich ihm. »Ich bin nämlich kein Selbstmörder, und wenn ich irgendetwas unternehme, dann pflege ich mir vorher immer den Rücken abzudecken.«
»Nur diesmal hast du’s vergessen, was? No, mein Lieber! Auf den Bluff falle ich nicht herein. Wir wissen genau, dass du allein gekommen bist!«
Ich grinste.
»So?«
Er wurde unsicher und wandte sich fragend an Olga. Sie schüttelte energisch den Kopf.
»Ich muss es doch wissen«, beharrte sie. »Er ist allein gekommen!«
»Na also«, atmete der Raue beruhigt aus. »Dann spuck nicht so große Töne, mein Lieber, sonst sind es die Letzten, die du überhaupt von dir geben könntest. Also: Wer bist du?«
Na, ich war das Spiel auch langsam leid.
»Hol dir mal meine Brieftasche aus meinem Jackett. Da steht es genau drin.«
Zuerst dachte er wohl, es sei irgendein Trick, mit dem ich ihn in meine Reichweite zu bekommen suchte. Aber als er sich mit ausgestreckten Armen von der Güte meiner Fesselung überzeugt hatte, wagte er es doch, mir die Brieftasche aus der Jacke zu ziehen. Meine Pistole hatte er schon vorher entfernt. Sie lag weiter hinten auf einem kleinen Rauchtisch. Wenn der Trottel sie genauer angesehen hätte, so wäre ihm der Prägestempel der FBl-Waffenkammer aufgefallen. Aber manche Leute haben Augen im Kopf, damit sie trotzdem nicht sehen. .
Er trat vorsichtshalber schnell wieder ein paar Schritte zurück und klappte meine Brieftasche auf. Zuoberst lag mein Dienstausweis. Er starrte auf die Zellophanhülle und wurde plötzlich kreidebleich. Olga bemerkte es und drängte sich an ihn heran, um über seine Schulter hinweg einen Blick in meine Brieftasche zu erhaschen.
»Ein G-man!«, stammelte der Raue, und jetzt war er auf einmal ganz sanft. »Ein G-man! Verdammt noch mal! Was machen wir jetzt?«
Er war so ratlos, dass ich grinsen musste.
»Vielleicht befreit ihr mich erst einmal von diesem albernen Bindfaden?«, schlug ich vor.
»Halt’s Maul, du verdammter Bluthund!«, schrie er mich an, und jetzt war er wieder ausgesprochen rau. Er wandte sich Olga zu und schrie sie an: »Wie konntest du denn bloß so dämlich sein, dich mit einem G-man anzulegen! Hättest du doch ganz einfach alles abgestritten! Sie konnten uns garantiert noch nichts beweisen! Es war einfach einer ihrer verdammten Bluffs, mit denen sie die Leute hereinlegen!«
»Stimmt auffallend«, sagte ich. Und fügte lächelnd hinzu: »Ihr seid ja auch großartig auf den Leim gegangen!«
Der Raue begann zu toben, dass ich Angst um meine Trommelfelle bekam. Er verpasste der schwarzhaarigen Olga eine Ohrfeige, dass sie in einen Sessel flog und sich nicht mehr zu rühren wagte.
Nachdem er sich sehr ergiebig ausgetobt hatte, beruhigte er sich nur sehr langsam. Er ließ sich in einen anderen Sessel fallen und griff nach der Whiskyflasche, die auf dem Rauchtisch stand. Der Kürze halber verzichtete er auf ein Glas.
»Wir werden ihn umlegen und seine Leiche in den Hudson werfen«, entschied er dann. »Ich glaube, das ist das Vernünftigste.«
Ich rümpfte die Nase. Sehr vernünftig erschien mir dieser Plan nun gar nicht. Abgesehen davon, dass ich dabei mein Leben aushauchen musste, würde ich mir noch im Grab den Vorwurf machen müssen, dass ich ein Zimmer für leer gehalten hatte, hinter dessen Tür sich einer versteckt hatte.
Und auf so etwas Primitives war ich hereingefallen!
»Aber du kannst ihn doch nicht hier erschießen! Den Schuss hört man im ganzen Haus!«, wandte Olga verzweifelt ein. Wie jede Frau hatte sie anscheinend eine Abneigung gegen unappetitliche Szenen.
»Wer spricht denn von Erschießen?«, knurrte er. »Ich werde ihn erdrosseln!«
»Noch besser!«, nickte ich. »Von dieser Art des Umgebrachtwerdens hat man wenigstens etwas. Es dauert länger als Erschießen und ist sicher hübscher zu ertragen. Legen Sie los, mein Bester.«
»Das muss ich schon sagen«, grinste er anerkennend. »Man kann euch G-men ja allerhand nachsagen, aber nicht, dass ihr feige wärt. No, bestimmt nicht. Also, G-man, es tut mir leid, aber was sein muss, muss sein.«
»Das leuchtet mir ein!«, erklärte ich in lauter Tonstärke, damit er es ja hören konnte. »Wenn ich umgebracht werden muss, dann muss ich eben umgebracht werden. Schließlich könnt ihr mich nicht laufen lassen, wo ich einmal weiß, dass ihr mit Koks handelt. Ich würde ja eure ganze Bande mit der Zeit hinter Schloss und Riegel bringen, wenn ihr mich nicht umlegen würdet!«
Der Raue wandte sich zu Olga: »Siehst du? Er sieht es ein. Wirklich, er scheint ein netter Bursche zu sein. Schade, dass ich ihn umlegen muss.«
Er knüpfte die Wäscheleine an meinem linken Bein ein Stück los, schnitt ein genügend langes Stück ab und band den Rest wieder um das Stuhlbein.
»Geht es denn nicht anders?«, fragte Olga.
»Wie denn, du dumme Pute? Willst du wegen deiner Dummheit ins Zuchthaus gehen? Wir können ihn doch nicht laufen lassen!«
Olga kämpfte gegen eine Übelkeit, als sie sah, wie er mir den Strick um den Hals legte. Ich muss sagen, dass mir auch nicht viel besser zumute war. Ich habe etwas gegen Stricke, die um meinen Hals gelegt werden in der Absicht, mich damit zu erdrosseln.
»Hau ab!«, rief der Raue zu Olga. »Los, verschwinde!«
Es war zu spät. Olga hatte sich bereits in eine Ohnmacht geflüchtet.
»Noch besser«, kommentierte der Raue.
Ich fühlte, wie er die beiden Strickenden hinten übereinanderlegte, um sie kreuzförmig zuziehen zu können.
Schon spürte ich, wie mein Atem knapp wurde, da flog plötzlich die Tür auf. Phil stand in der Tür und sagte trocken: »Mordversuch an einem FBI-Beamten kostet mindestens sechs Jahre. Hände hoch, mein Freund, aber ein bisschen plötzlich!«
***
Well, ein Strick ist keine Waffe gegen eine schussbereite Pistole. Unser liebenswerter Kampfgenosse sah es ein, ließ den Strick fallen und reckte die Arme zur Decke.
»Geh dort drüben zu der Wand!«, befahl Phil. »Drei Schritte davor stehen bleiben! Mit ausgestreckten Armen nach vorn fallen lassen!«
Der Raue kapierte und ließ sich so nach vorn kippen, dass er sich mit den Handflächen an der Wand stützen konnte. Auf diese Weise stand er schief wie ein Brett in einem Winkel von fast fünfundvierzig Grad gegen die Wand geneigt. Er konnte absolut nichts unternehmen. Sobald er die Hände wegzog, wäre er mit der Stirn gegen die Wand gestürzt. Diese Stellung ist sehr zu empfehlen.
Phil kam heran, grinste, suchte sein Taschenmesser und schnitt die Stricke durch. Es war eine ziemlich mühsame Beschäftigung, denn es war eine gute Wäscheleine, die sie für mich verwendet hatten.
»Schöner Anfänger!«, knurrte er dabei. »Kannst du nicht aufpassen? Wenn ich nicht rechtzeitig nach dir gesehen hätte, wärst du jetzt schon eine langsam kalt werdende Leiche!«
»Ich hätte das kaum gemerkt, wenn du es mir nicht gerade gesagt hättest«, gab ich bissig zurück, während ich die letzten Stricke abstreifte.
Ich steckte meine Pistole wieder ein. Unterdessen klopfte Phil unseren speziellen Freund ab und förderte eine nette Waffensammlung an den Tag. Im Schulterhalfter eine große Pistole, im linken Ärmel ein Messer mit Schnappklinge, in der rechten Hosentasche ein Bulldogrevolver, im linken Sockenhalter eine Damenpistole. Dazu noch ein Totschläger aus der inneren Jackentasche.
»Donnerwetter!«, staunte Phil. »Das reicht fast aus, um das ganze FBI auszurüsten!«
Wir verteilten das Waffenarsenal auf unsere Taschen und gestatteten dem Gangster, sich wieder in eine normale Körperstellung zu bringen. Er stieß sich von der Wand ab und drehte sich um. Sein Gesicht sprach Bände. Er sah ein, dass ihm sämtliche Felle davongeschwommen waren.
»Bleib schön stehen und mach keine Dummheiten!«, sagte Phil, der noch immer seine Kanone in der Hand hielt.
Er ging zum Telefon, während ich mir meine Glieder massierte und den Kopf unter die Wasserleitung hielt. Mein Hut lag in einer Ecke, ich hob ihn auf und beulte ihn wieder einigermaßen zurecht.
Unterdessen rief Phil das FBI an.
»Hier ist Decker«, sagte er. »Gebt mir doch mal den Bereitschaftsdienst!«
Es dauerte eine Weile, dann wiederholte er seinen Namen und fügte hinzu: »Schickt zwei Mann und zwei Paar Handschellen in den Hilly Night Klub. Wir erwarten euch in einem Zimmer, das ihr auf folgende Weise findet: Vom Lokal aus sucht ihr den Gang zu den Toiletten. Links erste Tür, okay? Gut, beeilt euch, bevor wir hier vielleicht noch eine Weihnachtsüberraschung erleben.«
Er legte den Hörer auf und steckte die Kanone ein. Während er sich eine Zigarette zwischen die Lippen schob, murmelte er: »Die Sache geht ja großartig voran. Wenn wir jede Nacht ein oder zwei Mann von der Bande ausheben, ist sie in vierzehn Tagen sämtliche Mitglieder los. Tja, wenn das FBI erst mal loslegt, was?«
Er grinste den Gangster freundlich an. In dessen Augen blitzte es tückisch. Ich wusste, dass er etwas vorhatte, aber ich hielt es nicht für nötig, Phil zu warnen. Wenn mich Phil für einen Anfänger hielt, dann mochte er aufpassen, dass er sich nicht selbst wie ein solcher benahm.
Phil griff in die Tasche und zog sein Feuerzeug. Er schnipste es an und hielt die Flamme gegen die Zigarette.
Im selben Augenblick schoss der Gangster auf ihn los. Aber da erlebte er seine Überraschung.
Phil hatte den Angriff erwartet. Ließ das Feuerzeug kurzerhand fallen, warf sich nach hinten und rollte elegant rückwärts über den Tisch hinweg, gegen den er sich gelehnt hatte.
Der Gangster konnte die Wucht seines Angriffs nicht mehr stoppen. Er ranntp in vollem Lauf mit dem Bauch gegen die Tischkante. Er stöhnte und verzog sein Gesicht.
Phil stand bereits seitlich neben ihm, tippte ihm grinsend auf die Schulter und sagte freundlich: »Hier bin ich!«
Der Gangster drehte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Phil. Er wollte ausholen, aber Phil war viel schneller. Wie ein Blitz zuckte seine geballte Rechte gegen das deckungslose Kinn des Gangsters, der verdrehte die Augen, hob sich ein bisschen in den Schuhen und schoss dann rückwärts wie eine Rakete durch das Zimmer.
Er donnerte gegen ein Regal, sackte in sich zusammen und wurde von einem Berg von Büchern begraben, die aus dem Regal herausstürzten.
***
Ich hockte auf dem Teppich unter dem Waschbecken und klatschte mir von Zeit zu Zeit eine hohle Handvoll Leitungswasser auf den schmerzenden Hinterkopf. Grinsend beobachtete ich meinen Freund, der sich jetzt um Olga bemühte.
»He, Püppchen, steh ruhig auf«, brummte Phil mitleidlos. »Die Ohnmacht ist längst vorbei, und wir fallen auf den faulen Zauber nicht herein.«
Olga schlug sofort die Augen auf. Sie sprühte Feuer und Empörung. Eine Flut von Schimpfwörtern, die einem langjährigen Seemann Ehre gemacht hätten, prasselte über Phil herein. Der nickte bei jedem Wort beifällig und sagte, als sie einmal Luft holen musste: »Wenn Sie damit Ihren Ganoven dort meinen, dann stimmen wir völlig überein, Verehrteste, nur hätte ich es nicht in einer so bildhaften Sprache ausdrücken können.«
Das brachte Olga zum Schweigen. Sie starrte Phil nur verdutzt an. Der besann sich auf seine Zigarette und steckte sie nun endlich an, nachdem er sie mitsamt dem Feuerzeug vom Teppich aufgelesen hatte.
Olga sah einen Augenblick vor sich hin. Plötzlich schien sie irgendeinen Entschluss gefasst zu haben.
Sie klappte ihr Handtäschchen auf und griff nach dem Taschentuch oder nach der Puderdose oder nach was weiß ich. Langsam zog sie ihre Hand wieder hervor.
Und dann hielt sie eine gar nicht so kleine Pistole in der Hand. Und erklärte scharf und zischend wie eine Giftschlange: »Hoch die Pfoten! Los!«
Phil hob überrascht den Kopf. Dann schüttelte er ihn, während er langsam die Hände zur Decke hob.
»Was soll das denn werden, Hübsche?«
»Quatsch nicht!«, fauchte Olga. »Stell dich da drüben an die Wand! Aber ein bisschen plötzlich!«
Phil grinste. Anscheinend wollte sie jetzt mit ihm die gleiche Masche durchexerzieren wie er vorhin mit dem Gangster.
»Solche Dinger gehen manchmal los!«, warnte er mit todernstem Gesicht, während er einen Schritt in ihre Richtung machte. »Legen Sie das Ding lieber wieder in die hübsche Handtasche. Ehe was passiert!«
Olga sprang auf.
»Stehen bleiben!«, kreischte sie und riss die Pistole hoch.
»Ich möchte das Ding nur mal in der Nähe sehen«, lächelte Phil und machte einen neuen Schritt nach vorn.
Ich tastete heimlich nach meiner Pistole.
Phil war jetzt auf drei bis vier Yards an Olga heran. Sie kniff die Augen zusammen, schrie: »Stehen bleiben!« und drückte ab.
Im selben Augenblick lag Phil auch schon flach auf dem Teppich. Der Schuss pfiff sirrend über ihn hinweg und klatschte in die Wand. Phil aber umklammerte Olgas Fußgelenke und holte sie kurzerhand zu sich hinab auf den Teppich.
Er klopfte ihr eins auf die Finger, dass sie mit einem spitzen Schrei die Pistole losließ und sagte: »Sehen Sie! Wenn ich nicht zeitig genug zu Boden gegangen wäre, hätte sonst was passieren können! Geben Sie das Spielzeug mal her!«
Er nahm ihr die Kanone ab, stand auf und klopfte sich den Staub vom Anzug. Fünf Minuten später kamen unsere Kollegen mit den Handschellen. Wir verpassten sie unserem sauberen Pärchen, zahlten an der Bar unsere Zeche und verließen den Hilly Night Klub mit zufriedenen Gefühlen.
Kurz bevor wir auf die Straße traten, sagte ich: »Vorsicht! Man hat in dieser Sache schon einmal einen Mann, der uns vielleicht hätte Hinweise geben können, vor unserer Nase abgeknallt. Diese beiden müssen lebend ins Districtgebäude kommen!«
Zu viert zogen wir unsere Schießeisen.
***
Diesmal war unsere Vorsicht überflüssig. Ohne Schwierigkeiten kamen wir bis zum Wagen. Es war ein bisschen eng für sechs Leute, aber es ging. Hinten setzte sich Phil zwischen die Frau und den Gangster, der mich aus purer Menschenliebe hatte erdrosseln wollen. Vorn saßen unsere beiden Kollegen und ich.
Es war fast halb sechs, als wir beim Districtgebäude ankamen. Wie ließen die beiden in den Zellentrakt bringen, unterschrieben die Einlieferungsscheine und sagten dem Kollegen am Nachtschalter der Auskunft, dass er den Einsatzleiter vom Dienst und Mr. High an diesem Morgen unterrichten möchte. Wir würden gegen zehn Uhr ins Office kommen.
Normalerweise sind solche Eigenmächtigkeiten natürlich unerwünscht. Aber wir hatten gestern Abend schon in der Einsatzbesprechung klargemacht, dass wir vermutlich die Nacht über auf den Beinen sein müssten und deshalb den Dienst früh mit etwas Verspätung antreten würden.
Der Fahrdienstleiter der Nachtschicht hatte ein Einsehen mit uns und ließ uns von einem Streifenwagen nach Hause bringen. Phils Wohnung lag näher, und deshalb fuhren wir zuerst bei ihm vorbei.
Ich sah ihm nach, bis er im Haus verschwunden war, dann ließ ich mich nach Hause fahren. Eine Viertelstunde später lag ich im Bett und schlief wie ein Murmeltier.
Als der Wecker klingelte, hatte ich das Gefühl, gerade erst ins Bett gegangen zu sein. Ich wachte mit rasenden Kopfschmerzen auf, nahm auf nüchternen Magen eine Tablette und huschte unter die kalte Dusche. Das Wasser stach mir wie mit glühenden Nadeln auf der Haut, aber es machte mich munter.
Ein improvisiertes Frühstück wurde hastig gegessen, während ich mich anzog. Dann stieg ich in den Jaguar und zischte ab. An der verabredeten Ecke stand Phil. Er stieg ein, und ein paar Minuten später parkten wir im Hof des Districtgebäudes. Wir meldeten uns sofort bei Mr. High und gaben den Lagebericht. Er war mit unserer Arbeit zufrieden und sagte, wir möchten ihm sofort das Ergebnis der Vernehmungen von Olga und dem Gangster mitteilen. Wir versprachen es, gingen in unser Office und ließen zuerst einmal Olga kommen.
Sie sah nicht mehr ganz so rassig aus wie in der Nacht hinterher Bartheke. Sie hatte offensichtlich nicht geschlafen und spuckte Gift und Galle, als sie in unser Office geführt wurde.
Wir lasen inzwischen die Schlagzeilen der Morgenblätter und warteten, bis sie fertig war. Als sie erschöpft innehielt, sagte ich ruhig: »Okay, Olga. Nun setzen Sie sich hübsch ruhig auf diesen Stuhl da und beschränken Sie Ihre Beredsamkeit auf die Beantwortung unserer Fragen.«
Sie setzte sich. Aber sie dachte nicht daran, den Mund zu halten und auf unsere Fragen zu warten. Eine neue Flut von Schimpfworten brach über uns herein. Ich drückte auf den Klingelknopf. Die Wärterin, die sie heraufgebracht hatte, erschien mit fragendem Gesicht im Office.
»Nehmen Sie die redelustige Dame wieder mit«, sagte ich. »Vielleicht wird Sie etwas ruhiger, wenn wir sie nächste Woche noch einmal verhören.«
Olga wollte Bäume ausreißen vor Wut. Aber dem geschickten Griff der Wärterin war sie nicht gewachsen. Fluchend wie ein Brauereikutscher verschwand sie unter mehr oder minder starker Gewaltanwendung.
Kaum hatten sie das Zimmer verlassen, da nahm Phil schon den Hörer in die Hand und sagte: »Decker. Schicken Sie uns bitte den Mann herauf, den wir heute Morgen gegen halb sechs eingeliefert haben. Kann sein, dass er so heißt. Wir haben ihn noch nicht vernommen und wissen also weniger als Sie, Bird.«
Es dauerte nicht lange, da wurde uns der raubeinige Bursche angeliefert. Im Gegensatz zu Olga kam er sehr bescheiden und still in unser Office. Wir sagten ihm, dass er sich setzen sollte, und er gehorchte sehr diensteifrig.
»Damit wir uns von vornherein verstehen«, sagte ich, indem ich mich in meinem Stuhl zurücklehnte und ihn gründlich musterte. »Ob ich eine Anzeige gegen Sie erstatte wegen Mordversuch, hängt einzig und allein von meinem Gutdünken ab. Mit Sicherheit werden wir Anklage gegen Sie erheben wegen Vergehens gegen das Rauschgiftgesetz. Das kostet auf jeden Fall ein paar Jahre. Wenn ich dazu Anklage erhebe wegen Mordversuch an einem G-man, dann kommen Sie mit dem Doppelten noch nicht davon. Es liegt in Ihrer Hand, ob ich die Anklage wegen Mordversuch erhebe oder nicht. Haben wir uns verstanden?«
Er sah mich unsicher an.
»Ich… ich weiß nicht ganz, wie Sie… wie Sie das meinen, Sir. Wenn Sie vielleicht… ich habe noch ungefähr tausend Dollar…«
Phil sah mich an. Ich sah Phil an. Dann brachen wir beide in ein dröhnendes Gelächter aus.
»Haben Sie schon mal davon gehört, wie sich unsere Firma nennt?«, fragte ich.
»Sicher«, nickte er verdattert. »FBI! Wieso?«
»Und was heißt FBI?«
»Federal Bureau of Investigation.«
»Richtig. Die drei Anfangsbuchstaben FBI sind aber auch die Anfangsbuchstaben unserer Dienstverpflichtung: Fidelity - Bravery - Integrity. Das heißt bekanntlich Treue, Tapferkeit, Unbestechlichkeit. Und Sie wollen mich für tausend Dollar kaufen? Das gesamte Vermögen der Wall Street reicht nicht aus, um einen G-man zu kaufen, mein Lieber. Sie haben mich völlig missverstanden. Ich wejrde es Ihnen genau erklären, damit wir uns für die Zukunft derartige Missverständnisse sparen: Wir bearbeiten die Sache mit dem Kokain. Wir wollen und werden die ganze Bande fassen, die mit der Vergiftung und Verseuchung armer Leute sich gute Tage machen wollen. Sie gehören zu dieser Bande. Von der Anklage deswegen können wir Sie nicht befreien. Aber Sie können billig wegkommen, wenn Sie rückhaltlos auspacken. Tun Sie es nicht, dann sorge ich dafür, dass Sie zu der Strafe für Rauschgiftverbrechen auch, noch die sechs Jahre wegen Mordversuch an einem FBI-Beamten kriegen. Sie können sich jetzt überlegen, was Ihnen lieber ist. Ich gebe Ihnen genau fünf Minuten Zeit. Danach erwarte ich Ihre Entscheidung: Rückhaltloses Auspacken oder Rauschgiftstrafe und sechs Jahre wegen Mordversuches. Überlegen Sie sich ‘s.«
***
Ich legte die Armbanduhr vor mir auf den Schreibtisch und blätterte gleichgültig in Akten. Phil beschäftigte sich ebenso.
In Wahrheit waren wir brennend daran interessiert, dass er sich zum Auspacken entschließen würde. Denn genau wie vorher bei Hayling war er jetzt der Mann, der uns weiterhelfen musste. Zweifellos war auch er nur ein Glied in der Kette, aber ein Glied mehr bedeutete einen Schritt näher zum Boss dieser Bande hin. Und letztlich interessierte uns der große Boss natürlich am meisten.
Aus den Augenwinkeln beobachtete ich ihn. Ein paarmal sah er verlangend zu uns herüber. Wahrscheinlich wartete er nur darauf, dass wir ihn ansprechen sollten. Er wagte es nicht, von sich aus uns zu stören. Ich hütete mich aber, sofort darauf zu reagieren. Es konnte nicht schaden, Wenn er erst einmal eine Weile zappelte.
Nachdem ungefähr sechs Minuten vergangen waren, klappte ich meinen Aktendeckel zu und sagte: »Nun?«
Er riss den Kopf hoch und stotterte: »Sir, ich werde alles sagen, was ich weiß! Ehrenwort! Wenn Sie dafür…«
Ich schnitt ihm mit der Hand das Wort ab.
»Okay. Was ich versprochen habe, halte ich. Seien Sie sich aber darüber im Klaren, dass ich sofort Anklage gegen Sie wegen Mordversuches erheben werde, wenn ich merken sollte, dass Sie uns unvollständig oder absichtlich falsch informiert haben. Kapiert?«
»Ja, selbstverständlich, natürlich, Sir.«
»Gut. Wie heißen Sie?«
»Garry Leewater, Sir.«
»Amerikanischer Staatsbürger?«
»Ja, jawohl, Sir.«
Wir vernahmen ihn zuerst zur Person, wie das üblich ist, und kamen dann erst auf das eigentliche Thema zu sprechen.
»Seit wann betreiben Sie das Kokaingeschäft?«
»Seit Februar, Sir.«
»Von wem bekommen Sie das Koks?«
»Ich kenne ihre Namen nicht, Sir. Wirklich! Auf Ehre und Gewissen, Sir! Ich kann es beschwören!«
Er hob treuherzig die Schwurfinger. Als ob einem Gangster noch ein Schwur geglaubt würde. Wer bereit ist, andere Leute umzubringen, der schwört auch einen Meineid, wenn er es für erforderlich hält. Ich winkte ab und sagte: »Haben Sie einen bestimmten Treffpunkt?«
»Ja. In Karpers Inn in der 98. Straße.«
Wir spitzten die Ohren. Genau da hatte der Fall begonnen. Spielte diese Kneipe mit den vielen Ausgängen wie ein Fuchsbau in der ganzen Geschichte eine größere Rolle, als wir bisher annehmen konnten?
»Was 'sind das für Leute, die Ihnen das Koks lieferten?«
»Drei Männer. Sie kamen immer zu dritt, Sir. Jeden Donnerstagabend zwischen acht und zehn.«
Wir ließen sie uns beschreiben aber es kam nicht viel dabei heraus. Der intelligenzlose Bursche hatte überhaupt keine Beobachtungsgabe und gab so vage Beschreibungen, dass sie auf die Hälfte aller Männer in New York zutreffen konnten. Während Phil mit der Geduld des echten Kriminalisten immer neue Fragen stellte nach tausenderlei Einzelheiten in Kleidung, Gewohnheiten und Aussehen der drei Männer, ging mir plötzlich ein verwegener Gedanke durch den Kopf.
Ich stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Tief unter mir krochen die Autos durch die 45. Straße. Ich sah sie und sah sie nicht. Meine Gedanken spannen den Plan aus, der mir plötzlich eingefallen war.
Nach einer Weile kam ich zu dem Entschluss, dass er kein größeres Risiko in sich barg als mancher andere Plan, den wir schon verwirklicht hatten. Ich ging zu meinem Schreibtisch zurück und kritzelte auf einen Zettel:
Habe eine Idee, wie wir an die Drei herankommen könnten. Bespreche es eben mit Mr. High. Bin gleich zurück. Halt ihn so lange hier fest!
Den Zettel schob ich Phil hin. Er las und nickte, ohne sein Verhör zu unterbrechen. Ich drückte mich leise zur Tür hinaus und ging zu unserem Chef. Er hörte mich geduldig an, als ich ihm meinen Plan entwickelte.
»Sie wollen also«, wiederholte er anschließend, »Sie wollen also diesen Mann und die Frau wieder auf freien Fuß setzen mit der Begründung, der Untersuchungsrichter verweigerte die Unterschrift unter den Haftbefehl, weil er das Delikt an sich für zu geringfügig halte? Das ist doch illusorisch, Jerry! Jeder Untersuchungsrichter unterschreibt die Haftbefehle, wenn es um eine Rauschgiftsache geht!«
»Das wissen wir«, nickte ich. »Aber können es die Gangster mit der gleichen Sicherheit wissen?«
Mr. High wiegte unentschlossen den Kopf hin und her und sagte schließlich: »Gut, ich räume ein, dass sie es nicht mit der gleichen Bestimmtheit wissen können. Aber wie weiter?«
»Dem Mann gegenüber brauchen wir das Theater nicht zu spielen. Dann könnte er auf den Gedanken kommen, seine drei Geschäftspartner zu warnen, mit ihnen einen neuen Treffpunkt und eine andere Zeit auszumachen. Ich denke, wir machen ihm ruhig klar, dass wir ihn als Lockvogel verwenden wollen. Er hat immerhin sechs Jahre Freiheit oder Zuchthaus zu gewinnen. Erhebe ich Anklage wegen Mordversuch, sind ihm sechs Jahre sicher, zuzüglich der Strafe, die er wegen des Kokainhandels ohnehin einstecken muss. Erhebe ich die Anklage nicht, kommt er sechs Jahre früher aus dem Bau. Das ist schließlich eine Sache, die ihm einen Dienst wert sein muss.«
Mr. High nickte.
»Wie ich diese Sorte kenne, ist es ihm auch etwas wert«, gab er zu. »Dann soll also nur die Frau den Eindruck bekommen, sie würde freigelassen, weil der Untersuchungsrichter das Delikt für zu geringfügig hält, um sie beide in Haft zu behalten?«
»Richtig. Der Frau kann man weniger trauen als ihm. Ihre Strafe ist ihr sicher, und wir können ihr nichts bieten. Für ihn stehen sechs Jahre mehr oder weniger auf dem Spiel, die wird er nicht so leicht riskieren. Wir lassen sie beide vorübergehend wieder an die frische Luft, weihen aber nur den Mann ein. Am Donnerstagabend soll er wie üblich in Karpers Inn gehen. Erscheinen die drei Männer, gibt er uns ein entsprechendes Zeichen, und wir haben sie alle drei auf einem Schlag.«
»Und wenn er sie nun warnt?«
»Dann erhebe ich Anklage gegen ihn wegen Mordversuches.«
»Er kann die Gelegenheit nutzen und sich verdrücken!«
»Für wie lange? Früher oder später hätten wir ihn ja doch wieder. Dann verschärft sich sogar seine Strafe, weil er durch seine Warnung weitere Bandenverbrechen begünstigt hat und weil er geflohen ist. Das wird er verstehen. Deshalb glaube ich nicht, dass er unseren Plan der Gegenseite verraten wird.«
Mr. High überlegte noch ein paar Sekunden lang, dann nickte er: »Also gut. Wir werden die Kneipe natürlich von einem Aufgebot von G-men umstellen lassen und auch zehn oder fünfzehn Mann in das Lokal postieren.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Davon möchte ich abraten. Wer weiß, wie genau die Gangster die Kneipe beobachten? Wenn an diesem Abend besonders viel unbekannte Männer im Lokal und in der Nachbarschaft auftauchen, könnten sie misstrauisch werden.«
»Das ist allerdings wahr. Aber was wollen wir sonst tun?«
»Phil und ich«, schlug ich vor. »Das muss genügten.«
»Und wenn es zu einer Schießerei kommt?«
»Im Lokal selbst darf es gar nicht zu einer Schießerei kommen. Der Laden ist meistens brechend voll. Es würden nur Unschuldige in Mitleidenschaft gezogen werden. Wir werden auf jeden Fall versuchen, die Burschen erst herauszulassen. Auf der Straße werden wir sie schon kriegen. Wenn nicht alle, so mindestens einen. Und dieser eine kann uns an die beiden anderen heranführen. Da sie immer zusammen auftreten, ist anzunehmen, dass sie sich auch namentlich kennen.«
»Das sollte man annehmen«, nickte Mr. High. »Also gut. Ich bin einverstanden.«
»Vielen Dank, Chef«, sagte ich und ging in unser Office zurück.
Ich nickte Phil zu, als ich eintrat. Er deutete mir mit einer kurzen Bewegung an, dass ich das Verhör in meinem Sinne weiterführen könnte.
»Hören Sie, Leewater«, fing ich an. »Unser Entgegenkommen Ihnen gegenüber geht so weit, dass wir für Sie bei der Staatsanwaltschaft ein gutes Wort einzulegen bereit sind. Aber dafür stellen wir eine Bedingung.«
Er sah interessiert auf.
»Ja? Welche?«
»Sie werden von uns wieder entlassen. Sie sagen Olga nichts von unserem Plan. Sie erzählen überall und jedem, der er hören will, dass der Untersuchungsrichter den Sachverhalt für zu geringfügig gehalten hätte, um einen Haftbefehl auszustellen. Sie sagen, dass Sie hier beim Verhör dicht gehalten hätten. Morgen Abend gehen Sie in Karpers Inn wie an jedem Donnerstag. Sobald die drei Männer auftauchen, geben Sie uns ein Zeichen.«
»Ich soll euch die Drei ans Messer liefern?«
»So können Sie es nennen.«
Er schwieg. Um ihm die Sache schmackhaft zu machen, erklärte ich ihm noch einmal, zwischen welchen Möglichkeiten er wählen konnte.
»Passen Sie auf, Leewater«, sagte ich. »Sie haben die Wahl zwischen zwei verschiedenen Möglichkeiten: Entweder Sie nehmen unseren Plan an, dann kommen Sie ohne Mordanklage und mit einer sehr geringen Strafe wegen der Kokainsache davon, weil wir in diesem Fall Ihre Mitarbeit bei der Zerschlagung der Bande lobend hervorheben werden. Dann haben Sie im höchsten Fall mit zwei Jahren zu rechnen, wahrscheinlich nur mit ein paar Monaten. Oder Sie nehmen unseren Vorschlag nicht an oder tun so, als ob Sie ihn annehmen, und hintergehen uns dabei, dann erhalten Sie mindestens zwei Jahre Zuchthaus wegen Vergehen gegen das Rauschgiftgesetz. Dazu mindestens sechs Jahre wegen Mordversuch an einem FBI-Beamten. Und noch einmal ein bis drei Jahre wege’n absichtlicher Irreführung der Behörden in Tateinheit mit Begünstigung des Bandenverbrechens. Macht mindestens neun, wahrscheinlich zwölf bis vierzehn Jahre Zuchthaus. Zwei Jahre oder vierzehn, überlegen Sie es sich genau. Sie entscheiden über die nächsten Jahre Ihres Lebens.«
Leewater senkte den Kopf.
»Haben Sie ’ne Zigarette?«
Ich schob ihm eine hin und gab ihm Feuer. Als er den ersten Rauch ausstieß, fragte er leise: »Also? Wie wollen wir’s machen, dass die Drei auch wirklich in euer Netz gehen?«
***
Am Donnerstagabend gegen sechs herrschte in unserem Office jene gespannte Stimmung, die einem großen Schlag gegen die Unterwelt voranzugehen pflegt. Phil und ich hatten uns den ganzen Tag über kaum auf die Arbeit konzentrieren können. Um nicht tatenlos herumsitzen zu müssen, hatten wir einige Routinearbeiten erledigt, aber nur schleppend und immer wieder mit den Gedanken bei dem bevorstehenden Abend, der uns allerlei bringen konnte.
Denn dass sich drei Mann einer Rauschgiftgang widerstandslos ergeben würden, das wagte niemand zu hoffen.
Als es endlich sechs war, griff ich erlöst zum Telefonhörer.
Ich rief das 32. Polizeirevier der City Police an.
Ein Cop meldete sich und stellte eine Verbindung mit dem Revierleiter, einem gewissen Lieutenant Blackscon, her.
»Hallo, Blackscon«, sagte ich. »Hier spricht Special Agent Cotton vom Federal Bureau of Investigation.«
»Oh, ein G-man! Was verschafft mir die Ehre?«, fragte eine junge, energische Stimme.
»Wir haben heute Abend in Ihrem Bezirk eine kleine Aktion vor. Wir hoffen, drei Mann einer Rauschgiftgang stellen zu können.«
»Oh, dann darf ich also mit einem Aufgebot von G-men in meinem Bezirk rechnen, was?«
»No. Wir müssen die Sache in aller Heimlichkeit abwickeln, um die Leute nicht zu verscheuchen, bevor wir ihnen die Hand auf die Schulter legen können. Wir werden nur mit zwei Mann kommen.«
»Zwei Mann gegen drei? Das ist kein angenehmes Verhältnis.«
»No, sicher nicht. Aber es geht nicht anders. Weil wir aber unser Leben genauso lieben wie alle Leute, möchten wir uns den Rücken so weit abdecken, wie es möglich ist, ohne dass unser Plan gefährdet wird.«
»Klar. Und dabei soll ich Ihnen irgendeine Hilfestellung leisten?«
»Richtig. Vorausgesetzt, dass Sie können.«
»Immer. Schließlich werden wir alle dafür bezahlt, der Unterwelt möglichst oft eins auf den Pelz zu brennen. Schießen Sie los!«
»Wir werden in Karpers Inn auf die drei Männer warten. Natürlich möchten wir es nicht in der wahrscheinlich voll besetzten Kneipe zu einer Schießerei kommen lassen. Also werden wir warten, bis die Drei wieder das Lokal verlassen. Aber auf der Straße müssen wir sie sofort stellen, bevor sie verschwinden können.«
»Sie werden sich unter Garantie zur Wehr setzen. Vor allem, wenn sie merken, dass sie nicht gegen eine riesige Übermacht anzukämpfen haben.«
»Ja, das nehmen wir auch an. Sollte es also auf der Straße zu einem Feuergefecht kommen, müssten wir möglichst schnell die Straße abgeriegelt haben. Und ein paar Leute mehr könnten uns dann auch nicht schaden. Aber es darf nichts vorher organisiert werden, weil die Burschen es merken könnten und sich dann vielleicht gar nicht erst zeigen.«
»Was schlagen Sie vor, Cotton?«
»Lassen Sie einen einzigen Cop durch die 98. Straße bummeln, als ob er seine gewöhnliche Streife ginge. Sobald es knallt, soll der Mann Verstärkung heranpfeifen. Vielleicht können Sie die Touren Ihrer Streifenwagen so zurechtlegen, dass ein paar in der Nähe sind. Aber es muss alles so harmlos wie nur möglich aussehen! Eine Ballung von Cops und Streifenfahrzeugen in der Gegend könnte alles verderben.«
»Okay. Ich habe verstanden, was Sie wollen. Genaues kann ich Ihnen jetzt noch nicht sagen, weil ich mir das reiflich überlegen muss. Voreilige Entschlüsse haben ja keinen Sinn. Ab wie viel Uhr müssen die Leute auf dem Posten sein?«
»Ab acht.«
»Okay. Mir wird schon etwas einfallen, wie wir das harmlos und doch wirksam organisieren können. Verlassen Sie sich drauf, wenn es knallt, sind meine Leute im Handumdrehen zur Stelle.«
»Okay, Blackscon. Vielen Dank.«
»Nichts zu danken. Bis nachher. Wir sehen uns noch.«
»Schön. So long.«
Ich legte auf. Phil sah mich an. Ich nickte nur.
***
Bis halb sieben hockten wir schweigend hinter unseren Schreibtischen. Träge kroch der Zeiger über meine Uhr. Dann sagte Phil plötzlich: »Ich sehe nicht ein, warum ich eventuell mit einem leeren Magen sterben soll. Jeder Todeskandidat hat seine Henkersmahlzeit. Warum nicht auch ich?«
Ich stand auf.
»Warum nicht wir?«, sagte ich.
Er grinste.
»Ich habe einen unverschämten Appetit auf ein paar schöne heiße Frankfurter. Sehen wir nach, wie viel in der Kantine noch vorrätig sind.«
Well, wir taten es. Phil verkonsumierte drei, ich ebenfalls. Mit einer schönen Tasse Mokka und einer Verdauungszigarette beschlossen wir das Mahl. Es war drei Minuten nach sieben, als wir wieder in unserem Office waren.
Ein paar Minuten später kam Mr. High herein. Er lächelte.
»Nun? Wie fühlen Sie sich?«
»Flau im Magen«, sagte ich ehrlich. »Ein Whisky könnte uns gut tun.«
»Kommen Sie in mein Office! Ich habe noch einen Schluck für Sie.«
Wir gingen mit und kippten uns jeder einen Whisky in die Kehle. Mr. High selbst natürlich nicht. Er trinkt nie Alkohol.
Fünfzehn Minuten nach sieben sagte ich: »Okay, Chef. Wir müssen noch unsere Kanonen nachsehen.«
Mr. High stand auf und nickte.
»Stecken Sie eine zweite Pistole, ein, jeder«, befahl er. »Manchmal bleibt keine Zeit zum Wechseln des Magazins.«
»Ja, okay, Chef«, sagte ich. »Wir rufen Sie zu Hause an, sobald die Sache hinter uns liegt.«
Er schüttelte den Kopf.
»No. Ich bleibe hier, bis Sie wieder zurück sind.«
Wir kannten ihn. Wir wussten, dass er in den nächsten Stunden vor Sorge an nichts anderes würde denken können. Mir saß irgendetwas in der Kehle. Dieser Chef war für uns so etwas wie ein Vater.
»Wir rufen vom nächsten Apparat hier an, wenn’s vorbei ist«, versprach Phil.
Mr. High nickte ernst.
»Ja, bitte.«
Wir gingen zur Tür. Als ich die Hand auf die Klinke legte, rief uns der Chef noch einmal an. Wir drehten uns um.
Er stand vor der Bronzetafel, in der die Namen der gefallenen FBI-Agents aus dem District New York eingraviert sind.
»Wenn es nicht anders geht«, sagte er leise, »dann lasst sie lieber laufen. Ich möchte zwei lebende G-men zurückbekommen. Das ist wichtiger als alles andere. Verstanden?«
Wir nickten stumm. Er winkte uns zu.
»Also dann: Hals- und Beinbruch!«
Wir bedankten uns mit einem stummen Nicken und gingen hinaus. Aus der Waffenkammer holten wir uns zwei Reservepistolen und für jeden zwölf Magazine zu je acht Schuss.
Zwanzig Minuten vor acht schoben wir die Pistolen ins Schulterhalfter, die Reservewaffen in die rechte Hosentasche.
»No«, sagte Phil und zog die Pistole wieder aus der Hosentasche heraus. »Sie könnte im Taschenfutter hängen bleiben.«
Er schob sie vorn mit dem Lauf zwischen Hemd und Hosenbund. Ich tat es ihm nach. Wir knöpften die Jacken zu und kontrollierten uns gegenseitig. Von der zweiten Pistole war nichts zu sehen. Und die Erste saß ohnehin an einer Stelle, wo man sie nicht sehen konnte, denn unsere Jacketts sind darauf gearbeitet, dass sie einem Schulterhalfter Platz geben.
Viertel vor acht.
»Na, dann wollen wir mal.«
Ich nickte. Schweigend verließen wir das Office.
***
Wir fuhren mit meinem Jaguar in die 98. Straße. Sechs Blocks vor dem Lokal ließen wir den Wagen auf einem bewachten Parkplatz stehen. Wir stiegen aus und gingen den Rest zu Fuß.
Der Abend war hereingebrochen. Über der City lag der bunt schimmernde Lichterglanz von Millionen farbiger Neonreklamen. Ganz schwach konnte man am Himmel die Sterne ahnen.
Karpers Inn gegenüber lag ein großes Wäschegeschäft. Es hatte vier Eingänge und eine weit nach innen gegliederte Schaufensterfront. Unsymmetrisch aufgeteilte Blocks waren von allen vier Seiten angestrahlt. Das Schaufensterglas war spiegelblank.
Ich ging in die Ausstellungsfront hinein und stellte mich so, dass ich durch den Glaskasten hindurch auf die andere Straßenseite blicken konnte.
Phil klopfte mir auf die Schulter und verschwand schweigend. Durch das Glas hindurch sah ich ihn im Lokal verschwinden.
Ich steckte mir eine Zigarette an und wartete.
Als Kriminalist ist man dieses Warten gewöhnt. Wie oft hatten Phil und ich uns schon die Nächte um die Ohren geschlagen, weil wir irgendwo auf irgendwelche Gangster gewartet hatten, von denen wir in den meisten Fällen nicht einmal mit Sicherheit wissen konnten, ob sie auch tatsächlich kommen würden.
Träge verging die Zeit. Wenn ich dachte, dass eine Viertelstunde vergangen sein müsste, waren es knapp fünf Minuten.
Zwanzig Minuten nach acht erschien Leewater. Er trug einen leichten Mantel und einen grauen Hut. Aber ich erkannte ihn trotzdem. Er hatte eine ganz charakteristische Art zu gehen. Daran hätte man ihn wiedererkannt, auch wenn er die raffinierteste Maske und Verkleidung getragen hätte.
Er schien nervös zu sein. Vor dem Eingang zum Lokal blieb er stehen und sah sich ein paarmal um. Als er sich eine Zigarette anstecken wollte, fielen ihm die Streichhölzer aus der Hand.
Er las sie auf und verschwand im Lokal, ohne sich die Zigarette anzustecken. Wieder geschah nichts. Vereinzelt kamen Leute in die Ausstellungsfront des Geschäftes und betrachteten die Auslagen. Ich kümmerte mich nicht um sie, und sie zum Glück nicht um mich.
Gegen halb neun fuhr drüben ein schwarzer Mercury vor. Der Wagen blieb vor dem Lokal stehen und drei Männer kletterten heraus. Ich sah auf den ersten Blick, dass es Gangstertypen waren. Ihre weit geschnittenen Anzüge verbargen garantiert gut sitzende Schulterhalfter.
Ich wartete, bis sie im Lokal verschwunden waren. Der Mercury stand einsam vor dem Bürgersteig. Obgleich hier kein Parkplatz war.
Ich schlich mich hinter einem der Glaskästen entlang, bis ich eine gute Sicht auf den Wagen hatte.
Es saß niemand drin. Die Gelegenheit war günstig, und der Wagen musste weg. Ich huschte über die Straße. Die Tür ging auf. Sogar der Zündschlüssel steckte.
Well, es war ein Kinderspiel, den Wagen wegzufahren. Ich ließ ihn ganz leise davonschnurren und suchte mir in einer Seitenstraße einen Hinterhof, in dem es so stockdunkel war, dass ich mit der vorderen Stoßstange einen Betonpfahl für die Wäsche rammte.
Ich stieg aus, zog den Zündschlüssel ab und lief hastig zurück. Vor dem Lokal war noch alles ruhig. Ich ging nicht wieder zurück zu meinem Glaskasten, sondern blieb dicht neben der Tür, durch die die drei Gangster das Lokal betreten hatten, stehen. Nur ein uniformierter Polizist bummelte gelangweilt auf dem Bürgersteig.
Lange Zeit geschah überhaupt nichts. Lieutenant Blackscon hielt Wort. An der linken Brusttasche des Polizisten sah ich die Signalpfeife baumeln.
Als der Cop an mir vorbeiging, warf er mir einen kurzen, forschenden Blick zu. Er sprach mich aber nicht an, sondern sah gleich darauf weg, als er merkte, dass ich seinen Blick entdeckt hatte.
Seine Schritte hallten laut auf dem Pflaster. Die genagelten Schuhe des Mannes machten sicher nicht ‘mehr Krach als gewöhnlich, aber mir dröhnte das Geräusch seiner Schritte überdeutlich in den Ohren. Viertel nach neun.
Noch immer ließen sich die drei Gangster nicht wieder blicken.
Auch in dem Lokal war alles ruhig. Jedenfalls war kein besonderer Lärm. Aus den offenstehenden Lüftungsklappen in den oberen Teilen der Fenster vernahm man zwar das gedämpfte Stimmengewirr einer Menge Leute, man hörte Gläserklirren und das Klappern von Essbestecken, aber sonst gab es nichts zu hören. Schon gar nichts, was etwa auf eine Schlägerei im Innern des Lokals hätte schließen lassen.
Ein paar Schritte weiter war die Tür zum zweiten Raum der Kneipe.
Beide hatten ja einen Zugang zur Straße. Aber da die Gangster ihren Wagen genau vor dieser Tür stehen gelassen hatten, durfte man annehmen, dass sie auch hier wieder herauskommen würden.
Bis nach zehn wartete ich vergebens. Dann ging die Tür, und ich hörte die Stimme eines Mannes, der zu irgendwem sagte: »Verdammt, wir hätten uns auch ein bisschen beeilen können. Wir haben fast zwei Stunden da drin gesessen!«
»Macht doch nichts«, entgegnete ein anderer. »Wir haben doch Zeit!«
Jetzt kamen sie heraus.
Sie waren es.
Ich warf meine Zigarette weg. Vorn, zur nächsten Tür, hin tauchte Phil plötzlich auf.
»Verdammt, wo ist der Wagen?«, schrie einer der Drei plötzlich.
Sie stutzten. Jetzt war der günstigste Augenblick. Ich trat einen Schritt auf sie zu., »FBI«, sagte ich. »Sie sind…«
Weiter kam ich nicht. Sie starrten mich mit entgeisterten Gesichtern an. Nur einer schaltete blitzschnell. Seine Hand fuhr in die Achselhöhle.
Ich war sofort am Mann. Ein Uppercut knallte ihm an das ungedeckte Kinn. Er taumelte zurück und fiel genau auf Phil. Beide stürzten. Ich hatte keine Zeit, um mich um sie zu kümmern. Und mit einem ohnehin schon angeschlagenen Mann würde Phil wohl fertig werden.
Die beiden anderen kapierten endlich, was es für sie geschlagen hatte. Sie hetzten quer über die Straße und verschwanden in der Schaufensterfront. Ich wollte ihnen nach, als die ersten Schüsse fielen.
Ich schaffte es bis zur Bordsteinkante und drückte mich eng in die Gosse. Zum Glück war trockenes Wetter. Vorsichtig peilte ich die Lage. Drüben auf dem Bürgersteig schlug sich Phil mit dem Mann herum, den ich auf die Reise geschickt hatte.
Ich holte Luft, spannte die Muskeln und wetzte mit einem Satz über den freien Bürgersteig zwischen zwei Schaufensterkästen hinein. Dort ging ich in Deckung.
Weiter unten in der Straße ertönten die gellenden Pfiffe des Polizisten. Wenig später heulten die Sirenen von Funkstreifenwagen. Blackscon funktionierte.
Plötzlich klirrte etwas laut und schrill. Eine Menge Glasscherben prasselte irgendwohin.
Ich lief dem Geräusch nach geduckt an den Ausstellungskästen entlang. Da sah ich die Bescherung.
Sie hatten eines der inneren Schaufenster, durch das man unmittelbar in das Geschäft blicken konnte, eingeschlagen und kletterten gerade hinein.
Ich zog meine Kanone.
»Stehen bleiben! Ich schieße!«
Der Letzte drehte sich um und schoss ziellos zurück. Die Kugeln zersiebten Glas, gingen aber in eine ganz andere Richtung.
Ich setzte ihnen nach. Als ich durch das zerschlagene Fenster sprang, waren sie bereits an der Rückwand des Geschäftes angekommen und jagten eine breite Treppe hinauf.
Auf einem Treppenabsatz blieb einer stehen und zielte auf mich. Ich ging hinter einer Stange in Deckung, von der eine Unmenge Kleider herabhingen. Mit dem Arm schob ich sie ein wenig auseinander, zielte und schoss.
Der auf der Treppe schrie irgendetwas. Ich sah, wie er sich ruckartig an die rechte Schulter fasste, sich umdrehte und weiter die Treppe hinanstürmte.
Ich lief ihm nach. Weiter oben hörte ich die Schritte des Ersten.
Als ich den Treppenabsatz erreicht hatte, sah ich, dass der Mann von mir getroffen worden war. Blutspritzer zeigten seinen Weg. Vielleicht war zufällig eine Ader getroffen worden, dass er so viel Blut verlor.
Es ging drei Etagen hoch. Eine kreisförmig geschwungene, sehr breite Treppe. Als ich oben ankam, empfing mich eine Serie von Schüssen. Aber keiner traf mich. Ich nahm sofort Deckung, indem ich ein paar Stufen zurücksprang.
Ich legte mich flach auf die zweite Stufe von oben. Die beiden Stufen über mir reichten aus für meine Deckung. Da ich mich auf den Rücken legte, hatte ich über mir die kahle Decke des Geschäftes. Überall brannten ein paar schwache Glühbirnen, wohl als eine Art Notbeleuchtung.
Ich zog mir behutsam den Hut vom Kopf und musste mich fast verrenken, um den Hut auf meine linke Fußspitze zu bekommen, ohne dass ich auch nur die Nasenspitze über die oberste Stufe hinausragen ließ.
Es herrschte Totenstille. Irgendwo jenseits der obersten Stufe standen oder lagen jetzt die beiden Gangster und warteten; warteten, dass ich mich sehen ließ. Ungedeckt auf der Treppe hätten sie mich abknallen können wie auf einem Schießstand.
Ich blieb ein paar Herzschläge lang liegen, bis sich mein keuchender Atem etwas beruhigt hatte. Dann hob ich langsam die Fußspitze. Von drüben musste es so aussehen, als ob ich meinen Kopf allmählich hochhob, denn man musste ja meinen Hut auf tauchen sehen.
»Da!«, schrie einer und schon peitschten zwei Schüsse.
Ich riss meinen Kopf hoch und schoss viermal. Ich hatte das Mündungsfeuer einer Pistole hinter einem Schrank gesehen. Ein spitzer Schrei überzeugte mich davon, dass ich getroffen hatte.
Ich sprang auf und überquerte mit zwei weiten Sätzen den freien Raum zwischen Treppe und dem nächsten Verkaufsstand. Sofort ging ich in Deckung.
Mein Zeh brannte mörderisch, wahrscheinlich hatte ich sie mir beim Aufspringen irgendwo gestoßen. Jetzt war keine Zeit dafür, sich mit einem schmerzenden Zeh zu beschäftigen.
***
Der Raum war groß wie eine Halle und durch die vielen Verkaufsstände, Glasschränke und Vitrinen sehr unübersichtlich. Aber irgendwo hörte ich einen Mann stöhnen.
Langsam und sehr vorsichtig arbeitete ich mich in die Richtung. Ganz unten hörte ich Stimmen, aber ich war so mit meiner Sache beschäftigt, dass ich nicht darauf achtete.
Plötzlich quietschte irgendwo eine Tür. Ich sprang auf und sah mich um. Ziemlich am anderen Ende des großen Verkaufsraumes wurde eine Metalltür aufgezogen. Alle beide standen da. Der erste zog mit seinem ganzen Körpergewicht an der Tür, der Zweite taumelte hin und her und machte den Eindruck, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen.
Ich zog den Kopf ein und huschte zu ihnen hin, immer darauf bedacht, nicht gesehen zu werden und kein Geräusch zu machen, das ihnen meinen jeweiligen Standort verraten hätte.
Als ich an der Tür war, hatten sich die beiden bereits abgesetzt. Aber eine große Blutlache verriet deutlich, dass einer gefährlich getroffen war.
Ich suchte, aber es gab kein Schlüsselloch. Nun, ich hatte keine andere Wahl. Ich stemmte mich gegen den zweiten Flügel und riss den Ersten auf. Einen Augenblick lang lauschte ich. Nichts war zu hören. Wenn sie vernünftig waren, würden sie auf mich warten und mich in dem Augenblick abschießen, da ich in der Tür auftauchte.
Sie waren nicht vernünftig. Als ich mich mit einem Schwung zwischen den beiden Türflügeln hindurch warf, sah ich einen leeren Korridor.
Ich lief ihn entlang. Jede Türklinke probierte ich. Jede Tür war verschlossen. Als der Korridor eine Biegung machte, war mir klar, wie sie sich abgesetzt hatten. Ein Fenster stand offen.
Ich beugte mich hinaus.
Und mir blieb die Luft weg. Ich steckte die Pistole ein und sah atemlos dem wahnsinnigen Unternehmen zu.
Direkt über dem Fenster war ein starkes Drahtseil quer über den Hof gespannt. In der Mitte hing an einem Kabel eine Lampe in den Hof hinab. Wahrscheinlich brauchte man das Licht, wenn im Hof die Lieferwagen des Geschäftes beladen wurden.
Meine beiden Gangster hangelten in ungefähr acht Meter Höhe an dem dünnen Seil quer über den Hof. Voran der Unverwundete, dahinter der Verletzte.
Schon waren sie über die Mitte hinaus.
Ich hätte sie bequem abschießen können. Aber mir kam nicht einmal der Gedanke. Ich schieße nicht auf Wehrlose, schon gar nicht in einer solchen Situation.
Irgendwo weit oben an dem Gebäude musste eine Reklame brennen, die ich von hier aus nicht sehen konnte. Jedenfalls fiel vom Dach ein roter Lichtschein herab und beleuchtete die beiden Gangster auf eine gespenstische Art.
Jetzt hatte der Erste das jenseitige Fenster erreicht. Er brachte sich in Schwung und stand jetzt auf dem Fensterbrett. Er sah sich nach seinem Kollegen um.
Der hing keinen halben Meter von der Hauswand entfernt, sein Gesicht halb in meine Richtung gekehrt. Ich sah die unnatürlich weit aufgerissenen Augen, den offenen Mund, das schweißüberströmte Gesicht.
Und ich sah, wie der eine Arm langsam vom Seil abließ und wie leblos herabfiel. Mit einer Hand konnte er den restlichen halben Meter niemals schaffen. Der andere musste ihm helfen. Er brauchte ja nur die beiden Arme auszustrecken, um ihn heranziehen zu können.
»Joooohnnn!«, gellte der verzweifelte Hilferuf des Verwundeten durch die Nacht. Der Schrei brach sich schaurig von den Gebäudewänden wider.
Ich schluckte. Wie in einer Großaufnahme sah ich, wie sich die Finger der unverletzten Hand um das Seil krampften, wie sie vor Erschöpfung nachgaben, wie er jetzt nur noch an den Fingerspitzen hing - jetzt musste der andere zupacken! Jetzt!
Er tat es nicht.
Stattdessen zog er seine Pistole und zielte auf mich. Mir wurde es nicht bewusst. Ich schloss die Augen, als der andere abstürzte.
Sein Schrei trieb es mir kalt über den Rücken.
Ich hatte die Augen geschlossen, um diesen Sturz nicht sehen zu müssen. Als die erste Kugel neben mir in das Holz des Fensters schlug, war ich mit einem Schlag wieder hellwach.
Meine Hand fuhr ans Schulterhalfter, instinktiv schob der Daumennagel noch im Ziehen den Sicherungsflügel zurück und schon peitschten meine letzten beiden Kugeln hinüber.
Mein Gegner stand wie vom Schlag gerührt. Dann löste sich seine Pistole aus seinen Fingern, die Arme verkrampften sich vor der Brust, er knickte in den Knien ein, beugte sich nach vorn wie unter einer gewaltigen Last - dann stürzte er seinem Komplizen nach. Ich drehte mich um und wünschte mir vergeblich, dass ich eine kleine Pulle Whisky eingesteckt hätte, so sehr würgte es in meinem Magen.
***
Ich ging langsam die Treppe hinab. Phil kam mir mit sechs uniformierten Polizisten, an der Spitze ein Mann in der Uniform eines Lieutenants, entgegen.
»Hallo, Jerry!«, rief er. »Gott sei Dank! Hat es dich erwischt?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Nur mein Zeh muss ich mir angeknackst haben. Anscheinend bin ich irgendwo dagegen gerannt. Es tut höllisch weh.«
Der Lieutenant lachte. Er sah unwillkürlich auf meine Füße. Plötzlich stutzte er, bückte sich und betrachtete die Spitze meines linken Fußes.
»Angeknackst?«, fragte er. »Dann könnte es doch eigentlich nicht bluten, nicht wahr? Und die Schuhspitze könnte dann auch noch dran sein!«
Ich bückte mich. Und erst jetzt sah ich die Bescherung.
Als ich den Fuß mit dem aufgestülpten Hut langsam über die Treppe gehoben hatte, hatten sie mir doch tatsächlich die Zehenspitze abgeschossen. Es war für einen G-man eine reichlich lächerliche Situation, aber es schmerzte höllisch.
Ich musste mich sofort auf die Treppe setzen. Lieutenant Blackscon, der sich inzwischen vorgestellt und mit mir einen kräftigen Händedruck gewechselt hatte, zog aus seiner Uniformtasche ein Verbandpäckchen und wickelte es mir kunstgerecht um meinen ziemlich stark blutenden Zeh. Da der Schuh ohnehin zum Teufel war, ratschte er mit seinem Taschenmesser vorn ein paar Schnitte ins Leder, sodass ich trotz des dicken Verbandes in den Schuh kommen konnte.
Nachdem sie mich derart verkleistert hatten, gingen wir zurück ins Erdgeschoss. Ich hatte Phil und Blackscon berichtet, wie sich die ganze Sache zugetragen hatte, und nun mussten wir sehen, was mit ihnen geschehen war. Nach langem Suchen fanden wir aus einer Toilette heraus ein Fenster, das auf den Hof ging, und das nicht zu hoch lag, sodass wir hinausklettern konnten. Mit Taschenlampen untersuchten wir die Körper der beiden Gangster.
Der Erste war tot. Ich hatte ihn, ohne es zu wollen, ins Herz getroffen. Der Zweite, also der, der zuerst gestürzt war, lebte noch. Er war bei Bewusstsein, aber er stöhnte in einer Weise, die unbeschreiblich war. Er musste Schmerzen empfinden, die jenseits aller Worte lagen.
Blackscon sagte leise etwas zu einem seiner Männer. Der machte sich auf den Weg und kletterte durch das Fenster zurück ins Innere des Gebäudes.
Wir knieten neben dem Verletzten. Als ich ihn leise berührte, weil ich ihm den Kopf bequemer betten wollte, schrie er wie am Spieß. Ich zuckte zurück und hütete mich, ihn noch einmal zu berühren.
Es dauerte fast eine Viertelstunde, dann kam der Cop zurück. In seiner Begleitung befand sich ein grauhaariger Mann, der eine schwarze Tasche bei sich trug. Er nickte uns stumm zu und kniete dann ebenfalls neben dem Verwundeten nieder. Eine flüchtige Untersuchung, und der Doc erhob sich wieder.
»Sinnlos«, flüsterte er uns zu. »Nichts mehr zu machen. Schussverletzungen mit enormem Blutverlust, daher sehr geschwächt. Und einen doppelten Rückgratbruch, der allein schon tödlich wäre. Ich kann ihm nur noch die Schmerzen etwas erleichtern. Eigentlich ist es ein Wunder, dass der Mann überhaupt noch lebt.«
Er machte eine Spritze fertig und injizierte sie behutsam in den linken Arm. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er: »Sie können mit ihm sprechen. In einer Minute wird er kaum noch Schmerzen haben, aber das Leben geht ihm unter den Händen weg. Wer weiß, ob er es noch drei Minuten aushält.«
Ich nickte und kniete wieder neben den Sterbenden. Er sah mich an und schien mich nicht zu erkennen.
»John hat mich einfach abstürzen lassen«, murmelte er. »Hat mich einfach abstürzen lassen. Dabei hätte er nur die Arme auszustrecken brauchen.«
Ich nickte.
»Stimmt. Aber er hatte es nicht besser als du. Er stürzte nach dir. Er ist tot. Ich habe ihn ins Herz getroffen. Ich bin Cotton vom FBI. Hör zu, mein Junge! Du machst es nicht mehr lange. Es hat keinen Zweck, dir etwas vorzumachen. Willst du für einen Mann sterben, der nicht den kleinen Finger für dich rühren würde, wenn er wüsste, dass du jetzt hier liegst? Sag uns, wer euch das Kokain geliefert hat! Dir nützt es sowieso nichts mehr, und es ist nicht mehr als recht und billig, dass er genauso dafür bezahlen soll, wie du für die Sache bezahlen musst.«
»Er… er heißt Sam… Sam Bergers…«, hauchte er mit sterbender Stimme.
»Wo wohnt er?«
Ich sah es seinen Augen an, dass er es nicht wusste. Vielleicht war auch der Name falsch.
»Wie kamt ihr mit ihm in Verbindung?«
»Anrufen, nur anrufen, nichts sagen… er kommt dann…«
»Welche Nummer anrufen?«
»Manhattan 3-4-8-2-9-4, nur anrufen, nur…«
Ein leichtes Zucken ging durch seinen Körper, dann lag er starr. Ich drehte mich um. Unser Gespräch war so leise gewesen, ich hatte oft mein Ohr dicht an seinen Lippen gehabt, dass es die anderen bestimmt nicht verstehen konnten. Phil sah mich fragend an.
»Blackscon«, sagte ich leise, »regeln Sie für uns hier die Formalitäten? Wir müssen weiter. Ich habe eine neue Spur.«
Der Lieutenant sah mich fragend an. Dann nickte er langsam.
»Sicher, Cotton. Aber passen Sie auf, dass Ihnen nicht wieder ein Stück von Ihrem Körper abgeschossen wird. Es gibt Stellen, die tödlich sind.«
»Gut, dass Sie mich daran erinnern«, sagte ich. »Man wird zu oft leichtsinnig. Wir wollen aber eben noch sehen, ob die beiden Papiere bei sich hatten.«
Wir durchsuchten sie. Beide hatten Führerscheine und einige persönliche Papiere in ihren Brieftaschen. Wir nahmen sie an uns. Der Gestorbene hieß Slim Walters, der andere John Dryers. Phils Mann, der bereits in einer Zelle beim FBI saß, hörte auf den Namen Bob Curly.
Mit dem Jaguar fuhren wir ins Districtgebäude, nachdem ich über Sprechfunk Mr. High angerufen und kurz unterrichtet hatte. Im Dienstgebäude machten wir uns gemeinsam mit Mr. High an eine Sichtung der Papiere, während sich unser FBI-Doc noch einmal gründlich um meinen Zeh bemühte.
Eine Stunde später war uns bereits der wichtigste Zusammenhang klar. Die drei Gangster mussten zusammengewohnt haben, denn all ihre Papiere, Rechnungen, Quittungen und Briefe, die wir in ihren Brieftaschen fanden, lauteten auf die gleiche Adresse.
Als der Doc mit der Verpflasterung meines Zehs fertig war, sagte ich: »Okay, Phil. Fahren wir hin. Rufen wir die Nummer an, die er mir gab. Warten wir auf ihren Lieferanten. Vielleicht ist das endlich der Boss. Vielleicht ist es auch nur ein weiterer Mittelsmann. Wir werden es ja sehen.«
»Glauben Sie denn, dass er kommen wird?«, fragte Mister High. »Jetzt? Mitten in der Nacht?«
Ich grinste.
»Gerade mitten in der Nacht wird er kommen. Wenn wir ihn jetzt anrufen, wird er nämlich denken, es wäre irgendetwas passiert, vor dem wir ihn warnen wollten. Und deshalb wird er kommen.«
***
Wir fuhren nicht mit meinem Jaguar, sondern mit einem Taxi. Unser Jaguar war in den einschlägigen Kreisen der Unterwelt so bekannt wie Churchills Zigarre bei jedem Zeitungsleser. Und wir wollten nichts riskieren:
Die Drei hatten in der 67. Straße gewohnt. Als wir vor dem Hause stoppten, dessen Hausnummer auf all ihren Papieren gestanden hatte, sahen wir uns grinsend an. Der Rauschgifthandel musste für die Drei doch ein sehr lukratives Geschäft gewesen sein, denn sie wohnten in einem dieser Neubauten, wo ein Apartments wöchentlich ein kleines Vermögen kostet.
Trotz der vorgerückten Zeit, es war ungefähr zwei Uhr nachts, brannten in der Halle sämtliche Lampen, und der Portier schlief nicht etwa, sondern schrieb irgendetwas in ein Heft, in dem es mehrere Spalten gab.
Wir räusperten uns, und er legte den Federhalter beiseite. Wohlerzogen erhob er sich und trat an die Theke, die uns von der Pförtnerloge trennte.
»Bitte sehr, meine Herren?«
»Mr. Curly, Mr. Walters, Mr. Dryers?«, fragte ich knapp.
»Neunzehnte Etage, 437. Aber die Herren sind ausgegangen und noch nicht zurückgekehrt.«
Ich nickte. »Die Herren werden auch nicht zurückkehren«, konstatierte ich trocken.
Der Portier runzelte die Stirn.
»Was soll das heißen, Gentlemen? Haben sie einen Unfall gehabt?«
»So kann man es nennen. Walters und Dryers sind tot. Und Mr. Curly sitzt in guter Verwahrung.«
Der Portier sah uns misstrauisch an.
»Wie habe ich das zu verstehen, Gentlemen?«
Ich legte meinen Dienstausweis auf den Tisch.
»Ganz einfach. Curly sitzt in einer Zelle im Districtgebäude des FBI. Und wir sind G-men, wie Sie vielleicht aus diesen beiden Ausweisen ersehen können. Und jetzt hören Sie mal genau zu. Wir gehen in das Apartment, das die Drei bewohnt haben. Sollte innerhalb der nächsten Stunde jemand hier fragen, ob da oben in diesem Apartment irgendetwas Besonderes los ist, dann schütteln Sie verständnislos den Kopf und verstehen die Frage überhaupt nicht. Die drei sauberen Herren sind zu Hause, verstanden?«
Er schüttelte naiv den Kopf.
»No.«
Ich erklärte es ihm noch einmal, und diesmal tat ich es idiotensicher. Er verstand langsam. Als ich ihm schließlich noch fürchterliche Strafe prophezeite, wenn er nicht funktionieren sollte, überbot er sich selbst an Beredsamkeit. Mit allen heiligen Beteuerungen versicherte er uns, dass wir uns ganz gewiss und unbedenklich und unter allen Umständen und völlig unbesorgt auf ihn verlassen könnten. Wir hofften es und fuhren mit dem Lift hinauf.
Den Apartmentschlüssel hatten wir gleich in doppelter Ausführung. Walters und Dryers hatten je einen gehabt und wahrscheinlich Curly auch. Aber dessen Schlüssel lag in einem Lederbeutel beim Aufsichtsbeamten des Zellentraktes.
Es war wirklich eine todschicke Bude, die wir da betraten. Von der indirekten Beleuchtung bis zur Rohrpostanlage für den Pförtner war alles vorhanden. An den Wänden hingen sorgfältig ausgewählte Kunstdrucke und Kopien, aber das war meines Erachtens eine völlig vergebliche Liebesmüh gewesen. Ob die drei von der Malerei je mehr gehört hatten, als dass sie irgendwie etwas mit Farbe zu tun hätte, war mehr als ungewiss.
Bevor wir irgendein Wort sagten, machten wir uns erst an eine rasche, aber gründliche Haussuchung. Schon mancher vorsichtige Gangsterboss hatte heimlich bei seinen Leuten ein Abhörmikrofon anbringen lassen und wusste dann immer haargenau, wie die Stimmung seiner Truppe war.
Wir fanden keins und konnten also unbesorgt sprechen.
»Sieh mal, was ich entdeckt habe«, sagte Phil und hielt mit dem Taschentuch eine Pistole am Lauf hoch.
Es war eine Smith & Wesson 38.
»Wahrscheinlich die Waffe, mit der Mark Coagan erschossen wurde. Das ist etwas für unsere ballistische Abteilung. Wickele sie ein, damit wir nicht die Fingerabdrücke verwischen, die hoffentlich noch darauf sind.«
Phil nickte.
Ich hatte inzwischen im großen Wohnzimmer das Telefon entdeckt. Ein Zeichen machte Phil klar, dass ich jetzt telefonieren wollte und er nichts sagen durfte. Während er vorsichtig die Pistole in zwei Taschentücher knotete, drehte ich die Wählscheibe.
M-A-N-3-4-8-2-9-4.
Das Summen im Hörer kam rhythmisch. Es dauerte eine ganze Weile, bis jemand den Hörer abnahm und mit verschlafener Stimme sagte: »Sam Bergers. Was ist los, zum Teufel?«
Ich schwieg. Er fragte noch einmal, was los sei. Ich schwieg, wartete einen Augenblick und legte dann den Hörer auf.
Phil sah mich neugierig an. Ich zuckte die Achseln.
»Abwarten. Vielleicht kommt er wirklich. Wir werden es ja sehen.«
Phil nickte. Dann zogen wir beide unserer Pistolen, postierten uns entsprechend unserem Vorhaben und warteten.
Es dauerte genau vierzehn Minuten, dann kam er. Wir hörten seine Schritte draußen im Korridor.
Er kam völlig ahnungslos herein und starrte so verdattert in die Mündung meiner Pistole, dass ich unwillkürlich grinsen musste.
Als er sich trotzdem noch umdrehen und eine rasche Flucht versuchen wollte, knallte Phil hinter seinem Rücken die Tür zu, lehnte sich dagegen und ließ seine Pistole um den ausgestreckten Zeigefinger kreisen.
»Vorbei, Mister Sam Bergers oder wie Sie sonst heißen mögen«, sagte ich und stand auf. »Das Spiel ist endgültig vorbei.«
Er war an die vierzig Jahre alt und hatte das aalglatte Benehmen eines Berufsganoven. Er war kein bulliger Gangster von der brutalen Sorte. Dafür verdiente er bereits zu gut. Die dreckige Arbeit durften andere für ihn tun, die er dafür mit ein paar lumpigen Dollars bezahlte. Er kassierte natürlich den Löwenanteil und führte dafür ein bequemes Leben.
Seine flinken Äuglein wanderten hin und her.
»Geben Sie sich keine Mühe«, sagte ich. »Sie finden hier weder eine neue Fluchtmöglichkeit noch etwa Ihre drei Untergebenen, wenn Sie auf die vielleicht hoffen. Die werden Sie überhaupt nicht Wiedersehen, wenigstens zwei von Ihnen.«
Er wurde auf einmal klein. Mit einem zierlichen Seidentuch tupfte er sich den Angstschweiß von der Stirn.
»Diese Schweine«, schimpfte er. »Sie haben mich verpfiffen, nicht wahr? Ihr habt Ihnen eine mildere Strafe oder so etwas zugesagt, und da haben mich diese verdammten Schweine glatt verpfiffen, was? Oh diese ver…«
»Halt die Luft an!«, sagte ich hart. »Ich bin zwar genau wie du der Meinung, dass es nicht gerade edle Menschen waren, aber wenn sie das sind, wofür du sie einmal zu halten schienst, dann hättest du dich nicht mit ihnen einlassen sollen. Du hättest überhaupt verschiedene Sachen sein lassen sollen, mein Lieber. Und nun gib mal deine beiden Ärmchen her.«
Ich zog ein Paar Handschellen aus der Hosentasche. Er wich erschrocken einen Schritt zurück.
»Ich protestiere!«, rief er. »Ich bin mir keiner Schuld bewusst! Ich bestreite alles! Man hat mich offenbar verleumdet!«
Ich nickte mitfühlend. »Ja, ja, du Armer! Kannst keiner Fliege was zuleide tun, aber alle Welt hat was gegen dich, nicht wahr?«
Er nickte ernsthaft.
»Jawohl, Mister! So ist es! Sie können es mir glauben!«
»Dir glaube ich alles, was du sagst«, grinste ich. »Selbst wenn du mir einreden wolltest, dass die Welt ein viereckiger Honigkuchen ist. Komm, nun gib schon deine Ärmchen her!«
Er wollte immer noch nicht.
Ich trieb ihn so weit in die Enge, bis er in einer Ecke stand und nach keiner Seite ausbrechen konnte. Dann sagte ich meinen Spruch: »Sam Bergers, ich erkläre Sie für verhaftet. Wir werden gegen Sie Anklage erheben, sobald unsere Ermittlungen abgeschlossen sind. Die Anklage wird lauten auf Mordversuch, Beteiligung am Mordversuch, Vergehen gegen das Rauschgiftgesetz, Anstiftung, Beteiligung und Mitwisserschaft bei schweren Bandenverbrechen sowie schwere Körperverletzung in mehreren Fällen, wegen der Verleitung gesunder Menschen zum Rauschgiftgenuss. Der Haftbefehl wird Ihnen innerhalb von vierundzwanzig Stunden vorgelegt werden. Sollten Sie einen Fluchtversuch unternehmen, werden wir von unseren Schusswaffen Gebrauch machen. Außerdem muss ich Sie darauf hinweisen, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Träge schnappten die stählernen Armbänder ein.
***
Mr. High war inzwischen nach Hause gefahren. Er hatte Nachricht hinterlassen, dass wir ihn nur anrufen möchten, wenn wir zurückkämen. Wir taten es und sagten ihm, dass alles unblutig verlaufen sei und wir Sam Bergers hätten.
»Damit können wir für heute wirklich zufrieden sein«, sagte er. »Wir haben insgesamt vier Mann der Bande im Laufe der heutigen Nacht unschädlich gemacht. Wenn wir Hayling, Leewater und die Futhers dazurechnen, sind es sogar sieben. Das ist genug für heute. Nun fahren Sie nach Hause und schlafen sich aus! Morgen früh beginnen wir mit den Vernehmungen. Es wird genügen, wenn Sie gegen elf Uhr im Office sind. Gute Nacht!«
Wir wünschten ihm auch eine gute Nacht und f uhren nach Hause. Für die nächsten Stunden interessierte uns nur das Bett. Der Doc hatte mir vorher rasch noch eine Spritze in meinen lädierten Zeh gegeben, damit ich ohne Schmerzen schlafen konnte. Am Morgen trafen wir fast auf die Minute zur gleichen Zeit im Office ein und meldeten uns bei Mr. High.
Er erkundigte sich nach meinem Fuß, und ich sagte ihm, dass es nicht schlimm sei, denn faktisch habe es nur ein Stück Haut gekostet.
»Dann wollen wir mit den Vernehmungen beginnen«, sagte unser Chef, während er mit uns in unser Office ging. »Wir haben uns bisher nicht um den Mörder von Mark Coagan kümmern können, weil wir immer damit beschäftigt waren, die nächsten Leute der Bande ausfindig zu machen und zu verhaften. Aber jetzt müssen wir langsam daran denken, diesen Mörder zu finden. Ob es einer der Leute ist, die wir jetzt hinter Schloss und Riegel haben?«
Ich zuckte die Achseln.
»Wir sollten Haussuchungen bei den Leuten durchführen, Chef. Wenn es uns gelingt, die Pistole zu finden, mit der Mark Coagan erschossen worden ist, haben wir den besten Beweis gegen den Mörder, den wir uns nur wünschen können.«
»Gut. Ich habe noch in meinem Office zu arbeiten. Ich werde den Einsatzleiter anweisen, Ihnen ein paar Spezialisten für Haussuchungen zuzuteilen. Setzen Sie die Leute entsprechend ein und halten Sie mich auf dem Laufenden!«
»In Ordnung, Chef.«
Wir ließen an diesem Tage bei allen Leuten Haussuchungen durchführen, die in einem Zusammenhang mit der Kokain-Sache standen, selbst bei der Bardame. Auch die Wohnung der drei Gangster, die wir vor und in dem großen Wäschegeschäft gestellt hatten, blieb nicht verschont.
Nachmittags gegen vier Uhr erhielten wir den ersten Bescheid, der uns weiterbrachte.
In Sam Bergers Wohnung war eine Smith & Wesson 38 gefunden worden. Die Waffe hatte unter der Couch in der Spiralfederung gelegen und war mit Heftpflaster festgeklebt worden.
Während die Haussuchung bei diesem Bergers weiterging, ließen wir die Pistole von einem Streifenwagen abholen und zur ballistischen Abteilung bringen. Dort feuerte man Probeschüsse aus ihr ab und verglich die abgefeuerten Geschosse mit denen, die der Doc aus Coagans Leichnam entfernt hatte. Die Geschosse hatten alle die auf ein tausendstel Millimeter genau übereinstimmenden Laufrillen und die gleichen Spuren von Unebenheiten.
Well, es war gegen sechs, als wir den Bescheid aus der ballistischen Abteilung erhielten. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten wir die Leute einzeln verhört, um auch die Kleinigkeiten zu klären. In unseren Protokollen standen jetzt die verkauften Mengen, der Preis und tausend andere Kleinigkeiten mehr.
»Ich denke, dass wir uns jetzt diesen Sam Bergers vornehmen«, schlug Phil vor. »Wir können ihm praktisch den Mord an Mark Coagan nachweisen.«
Ich nickte.
»Stimmt. Und er wird uns verraten müssen, wer ihm den Auftrag gab, Coagan zu töten, und warum der Hehler umgebracht werden sollte. Wir wollen nicht aus dem Auge verlieren, dass auch Sam Bergers, den wir als letzten bisher fassten, nicht der Boss der Rauschgifthändler sein kann. Sam Bergers hat keine Möglichkeit, Kokain selbst zu beschaffen, er bekam es geliefert. Von wem? Das müssen wir herausfinden.«
***
Wir riefen unseren Zellentrakt an und ließen Bergers heraufbringen. Als er eintrat, versuchte er den starken Mann zu spielen und rief etwas von Freiheitsberaubung und Beschwerden.
»Halten Sie den Mund, Bergers«, sägte ich gelassen. »Hier ist Ihr Haftbefehl. Sie sehen also, dass Ihre Verhaftung bereits den gesetzlichen Formalitäten genügt. Aber wir wollen uns jetzt gar nicht über das Kokain unterhalten. Uns interessiert im Augenblick eine etwas blutigere Geschichte. Warum haben Sie Mark Coagan erschossen?«
Diese für ihn aus einem heiteren Himmel abgeschossene Frage dämpfte seine Großspurigkeit merklich. Er ließ sich auf den angebotenen Stuhl fallen, fuhr sich am Hals nervös am Kragen entlang und wollte Zeit gewinnen.
»Was ist los? Wen soll ich erschossen haben?«
»Spielen Sie um Himmels willen nicht den Unschuldigen«, warnte ich. »Kennen Sie diese Pistole?«
Ich legte die fragliche Waffe ungeladen auf den Schreibtisch. Er spielte natürlich den ahnungslosen Unschuldigen.
»Nie gesehen«, knurrte er. »Warum? Was ist damit?«
Ich zuckte die Achseln.
»Nicht viel. Wir haben diese Waffe vor zehn Minuten aus unserer ballistischen Abteilung geschickt bekommen. Dort hat man ein paar Schüsse aus ihr abgefeuert und die Geschosse genau untersucht.«
»Und? Was geht mich der Kram an?«
»Stellen Sie sich vor, Bergers, diese Pistole ist die Waffe, mit der vor ein paar Tagen ein gewisser Mark Coagan in der 98. Straße erschossen worden ist.«
»Woher will man das wissen?«, fragte er unsicher.
Ich erklärte ihm die Sache mit den Kratzspuren von den Unebenheiten im Lauf, die auf jedem Geschoss Zurückbleiben. Er kapierte es und würde nervös.
»Aber… ich weiß nicht, in welchem Zusammenhang ich mit der Sache stehen soll«, murrte er.
Ich beugte mich vor.
»Das wissen Sie nicht, Bergers? Was meinen Sie wohl, wo wir diese Pistole gefunden haben?«
Er zuckte die Achseln, aber er wich meinem Blick aus.
»Keine Ahnung! Woher soll ich wissen, wo Sie ’ne Pistole finden?«
»Ja, wirklich! Woher sollen Sie das wissen?«, höhnte ich. »Denn dass unter Ihrer Couch von Ihnen selbst die Pistole mit Klebeband in die Federung geklebt wurde, das bestreiten Sie natürlich, was?«
Er fing an zu schwitzen.
»Ich, ich habe keine Ahnung…«, stotterte er.
Ich nickte.
»Okay, das erzählen Sie mal den Geschworenen. Die werden Ihnen dieses Märchen garantiert glauben! Mann, Sie sind ja verrückt! Gegen eine solche Beweiskraft anzuleugnen, ist völlig hoffnungslos! Sie können Ihre Lage nur noch dadurch bessern, dass Sie rückhaltlos aussagen! Wer hat den Wagen gesteuert, aus dem heraus Sie geschossen haben?«
Er senkte den Kopf und schwieg.
»Wer gab Ihnen den Auftrag, Coagan umzulegen?«
Er sagte nichts.
»Warum sollte Coagan ermordet werden?«
Es war sinnlos. Er sagte kein Wort mehr. Er verlangte auch nicht, einen Rechtsanwalt ahrufen zu dürfen, wie es sein gutes Recht gewesen wäre. Wir ließen ihn wieder in sgine Zelle bringen.
»Er wartet darauf, dass der Mann, den er deckt, ihm einen verdammt tüchtigen Rechtsanwalt schicken wird«, sagte Phil. »Wer weiß, vielleicht würde es einem ganz geschickten Burschen sogar gelingen, die Geschworenen zweifeln zu lassen an Bergers Schuld. Das würde schon genügen. Da ein Todesurteil ausgesprochen werden muss, wenn die Geschworenen ihn für schuldig befinden, werden sie sich hüten, ihr ›Schuldig‹ zu sprechen, solange sie nicht ganz sicher sind.«
»Richtig«, nickte ich. »Wenn sie aber sagen, sie hielten ihn für ›Nicht schuldig‹ wird er freigesprochen werden. Und das ist es ja, was er natürlich erreichen will. Es hängt faktisch für ihn alles davon ab, ob er einen tüchtigen Anwalt geschickt bekommt.«
»Ein tüchtiger Anwalt kostet Geld. Hoffen wir, dass der Mann im Hintergrund nicht so viel Geld hat, dass er einen solchen Anwalt bezahlen kann. Schickt er keinen, wird Bergers schon weich werden und seinen Auftraggeber verraten.«
Ich widersprach.
»Verlass dich nicht zu sehr darauf, Phil! Wenn ich der Mann im Hintergrund wäre, würde ich irgendeinen billigen Anwalt schicken mit dem Auftrag, den Prozess erst einmal so weit wie möglich hinauszuzögern. In der Zwischenzeit würde ich alles flüssigmachen, was ich nur habe, und damit verschwinden. No, no, wir können uns nicht auf Bergers verlassen. Wir müssen selbst herausfinden, mit wem er in Verbindung steht, wer ihm das Kokain, das er an die drei Ganoven weitergab, brachte und wer den Auftrag zu Coagans Ermordung gab. Vielleicht ist es in beiden Fällen ein und dieselbe Person, vielleicht sind es verschiedene, vielleicht hat sogar Coagans Ermordung nicht einmal etwas mit der Rauschgiftsache zu tun. Das müssen wir ohne Bergers’ Hilfe herausfinden.«
»Aber wie?«, fragte Phil.
Ich zuckte resignierend die Achseln.
»Das Übliche: Kleinarbeit. Kleinarbeit bis zum Umfallen. Überall, wo Bergers verkehrte, nachfragen, mit wem er sich traf, wie die Leute aussahen, wie sie heißen, wo sie bekannt sind, und so weiter und so fort…«
Phil machte ein saures Gesicht. Ich konnte es ihm nicht verdenken.
***
Bis zum nächsten Montag geschah überhaupt nichts. Wir fragten ein paar Hundert Leute aus Bergers Umgebung, Briefträger, Milchhändler, Nachbarn, Portiers usw., aber es war völlig ergebnislos. Bergers gehörte zu den Menschen, die einen riesigen Bekanntenkreis haben. Es ist ziemlich aussichtslos, von dieser Seite her weiterzukommen.
Wir waren ziemlich niedergeschlagen, als wir uns am Montag früh zur Dienstbesprechung trafen. Es wurde die übliche Dienstplansitzung, nach deren Ende wir unser Office aufsuchten.
»Weißt du, wie wir weiterkommen können?«, fragte Phil missmutig.
»No. Du?«
»Ich auch nicht. Dieser Fall wird nie gelöst.«
Wir brüteten vor uns hin. Plötzlich schrillte das Telefon. Ich nahm ab und meldete mich. Der Aufseher unseres Zellentraktes im Keller teilte uns mit, dass Bergers seit gestern dringend nach uns gefragt hätte. Da gestern aber Sonntag war, hatte man uns natürlich nicht erreicht, denn wir hatten ein freies Wochenende gehabt.
»Schicken Sie ihn herauf«, sagte ich.
»Was war los?«, wollte Phil wissen.
Ich erzählte es ihm. Er sprang auf wie elektrisiert.
»Meinst du, dass er anfängt auszupacken?«
Ich zuckte die Schulter.
»Es wäre möglich. Bis jetzt hat man ihm keinen Anwalt geschickt. Jetzt wird er natürlich nervös und denkt wahrscheinlich, dass ihn sein Auftraggeber im Stich lässt. Hoffentlich wirkt sich das auf seine Beredsamkeit aus.«
Es wirkte sich aus. Bergers erklärte mit wenigen Worten, dass er das Kokain und den Auftrag, Coagan zu erschießen, von einem Mann namens Robby Anderson erhalten hätte.
»Wo wohnt dieser Anderson?«, fragte ich.
»Keine Ahnung«, sagte Bergers. »Ich weiß nur, wo er arbeitet.«
»Und wo ist das?«
»Er ist Kellner in Karpers Inn in der 98. Straße.«
Wir sahen uns an. Das war tatsächlich eine Überraschung. So oft waren wir nun in dieser Kneipe gewesen, seit sich der ganze Fall entwickelt hatte. Und niemals hatten wir eine Ahnung davon gehabt, dass einer der Kellner der geheime Drahtzieher war.
Wir nahmen rasch ein kleines Protokoll auf, das für diesen Anderson sehr belastend war. Dann schickten wir Bergers zurück in seine Zelle, schnallten unsere Schulterhalfter um und verließen das Districtgebäude, um uns Robby Anderson zu kaufen.
In Karpers Inn hatten sie gerade die Türen aufgeschlossen. Wir gingen hinein und stellten uns an die Theke. Ich gab mich für einen Buchmacher aus und sagte, ich hätte gern mal den Kellner Anderson gesprochen.
Der Wirt sagte, das wäre unmöglich, weil Anderson sechs Tage Urlaub hätte. Ich wollte wissen, seit wann. Er sagte uns, dass es seit dem Abend wäre, wo draußen in der 98. Straße dieser Coagan umgebracht wurde.
»Wann soll sich Anderson wieder zum Dienst einfinden?«
»Heute ist sein letzter Urlaubstag. Morgen früh um neun müsste er wieder hier sein.«
»Okay. Danke.«
Wir gingen hinaus. Mit meinem Jaguar fuhren wir zurück ins Districtgebäude. Dort ließen wir uns vom Bereitschaftsdienst einen Mann zuweisen. Den steckten wir in die Uniform der American Express Company und drückten ihm einen leeren Telegrammumschlag in die Hand.
Damit fuhr er auf einem schweren Motorrad zu Andersons Wohnung, die wir uns von Karper, dem Kneipenwirt, hatten nennen lassen, und fragte beim Portier nach Anderson, während wir draußen warteten. Nach kurzer Zeit kam er heraus und raunte uns im Vorübergehen zu: »Zwecklos. Anderson ist verreist. Beim Portier hat er die Nachricht hinterlassen, dass er erst morgen früh wieder zurückkommen wird.«
»Okay.«
Wir konnten nichts anderes tun, als auf den nächsten Morgen zu warten. Um sicherzugehen, postierten wir drei Mann vor die Türen von Karpers Inn. Sollte Anderson direkt vom Bahnhof zu seiner Arbeitsstätte gehen, würde er dort gleich in Empfang genommen werden.
Wir selbst postierten uns vor seinem Haus.
Wir standen seit morgens sechs Uhr, weil wir ja keine Ahnung hatten, wann er eintreffen würde. Bis kurz nach acht mussten wir warten. Dann kam ein Taxi heran, hielt, ein Mann stieg aus und ließ sich drei schwere Koffer ausladen.
Er sah nicht wie ein Kellner aus, was seine Kleidung betraf. Eher wirkte er wie ein Lebemann, der das Geld hat, sich stets die teuersten und modischsten Kleidungsstücke zu kaufen.
Als das Taxi abgefahren war und sich der Mann gerade zu seinen Koffern bücken wollte, traten wir aus der Toreinfahrt auf ihn zu.
»Mister Anderson?«, fragte ich.
Er sah uns erstaunt an.
»Ja? Bitte?«
»Sie sind verhaftet«, sagte ich. »Hier ist der Haftbefehl.«
Ich hielt ihm das Dokument hin, das wir uns gestern schon vom Untersuchungsrichter besorgt hatten. Er setzte seine Koffer wieder ab und beugte sich vor, in der Absicht den Haftbefehl in Augenschein zu nehmen.
So sollte es aussehen. Ich fiel tatsächlich darauf herein.
Plötzlich spürte ich seine Faust in meiner Magengrube und sah Sterne.
Als ich wieder klarkam, trieb Phil den sauberen Herrn gerade mit einer Serie trockener Boxhiebe rückwärts zur Hauswand. Als er mit dem Rücken gegen die Hauswand stieß, gab er es auf, sich gegen Phils Schläge abzudecken. Er blieb einfach ungedeckt stehen und riss plötzlich eine Pistole aus seiner rechten Manteltasche.
Phil hatte sich halb zur Seite gedreht, um nach mir zu sehen.
»Deckung, Phil!«, schrie ich und riss meine Waffe aus dem Schulterhalfter.
Phil ist es gewöhnt, blitzschnell zu reagieren. Er ließ sich kurzerhand nach links fallen und rollte noch im Fallen sich schon auf die Bordsteinkante zu. Ich sah, wie sich Andersons gekrümmter Finger nicht mehr zurückhalten konnte. Der Schuss zischte wirkungslos durch die Luft, schlug gegen einen Laternenmast und sirrte als Querschläger über die Straße.
Fast gleichzeitig senkte Anderson, der nur Augen für Phil hatte, seine Pistole und zielte von Neuem.
Ich zielte auch. Und ich drückte ab.
Andersons Pistole flog ihm aus der Hand, er stieß einen spitzen Schrei aus und betrachtete mit schmerzverzerrtem Gesicht die blutenden Finger.
Ich schob meine Kanone wieder ins Schulterhalfter, ging auf Anderson zu und sagte: »Kommen Sie! Wenn Sie noch einmal Schwierigkeiten zu machen versuchen, bin ich genötigt, Sie zusammenzuschlagen.«
Phil stand inzwischen wieder auf den Beinen und beruhigte die neugierig herangepreschten Leute. Einige Männer nahmen eine drohende Haltung gegen uns ein, bis Phil sie durch seinen Dienstausweis von unserer Redlichkeit überzeugte.
***
Wir nahmen ein Taxi. Die Koffer ließen wir den Portier in Aufbewahrung nehmen. Zehn Minuten später standen wir mit Anderson im Districtgebäude. Unser Doc verpflasterte ihm die aufgeschrammten Finger, dann setzten wir ihn in den Stuhl vor meinem Schreibtisch und verhörten ihn.
Zuerst wollte er alles ableugnen. Er tat so, als hätte er das Wort Kokain noch nie gehört. Dann stellten wir ihn Sam Bergers gegenüber.
Da brach er zusammen. Wimmernd versicherte er uns, dass er es nicht aus Geldgier getan hätte, sondern nur um einer Bekannten einen Gefallen zu tun.
Ich schüttelte im Stillen den Kopf. Einer Bekannten zuliebe? Anderson machte nicht gerade den Eindruck, als ob er sich einer Bekannten zuliebe in risikoreiche Geschäfte einlassen würde.
»Wie heißt diese Bekannte?«, fragte ich scharf.
»Lesly Zero«, sagte er nach kurzem Zögern.
»Wo wohnt sie?«
»Hellstay Road. Im dritten Haus auf der linken Seite. Die Hausnummer habe ich mir nicht gemerkt.«
»Okay. Wir unterhalten uns nachher weiter. Jetzt nur noch eine Frage: Wo können wir diese Zero jetzt antreffen? Arbeitet sie?«
»Ja, bei der Filiale der American Life Insurance Company.«
»Welche Filiale? In New York gibt es mindestens ein halbes Dutzend Filialen dieser Versicherungsgesellschaft.«
»In der Hamptonstread Road. Gleich hinter dem Woolworth.«
»Okay, Anderson. Wir unterhalten uns später weiter, sobald wir Ihre Angaben überprüft haben.«
Wir ließen ihn zurück in seine Zelle bringen. Mit dem gleichen Lift fuhren wir hinab ins Erdgeschoss und gingen zur Hintertür hinaus in den Hof, wo mein Jaguar stand.
»Ich weiß nicht«, murmelte Phil, »langsam kommt mir die ganze Sache spanisch vor. Das Rauschgift geht durch zu viel Hände, bevor es tatsächlich an die Konsumenten verkauft wird. Eine richtige Berufsgangsterbande ist das nicht. Auch wenn mindestens drei Berufsganoven dabei waren, nämlich die Drei, die wir vor der Kneipe stellten.«
Ich stimmte ihm zu, während ich Gas gab und langsam zur Ausfahrt hinausrollte.
»Du hast recht, Phil. Richtige Rauschgifthändler sind das nicht. Es sind Leute beteiligt, die ihre Sache ausgesprochen stümperhaft gemacht haben. Berufsrauschgifthändler fangen eine solche Sache anders an. Na, vielleicht werden wir von dieser Zero etwas erfahren, etwas Endgültiges. Irgendwo muss doch der tatsächliche Lieferant sitzen, ich meine ein Mann, der wirklich der letzte Lieferant ist. Vielleicht bringt uns die Zero auf diesen Mann. Bevor wir diesen letzten Lieferanten nicht haben, ist alles Stückwerk. Er braucht sich nur andere Verkäufer zu suchen und kann das Geschäft bis in alle Ewigkeit fortsetzen.«
Phil grinste.
»Bis in alle Ewigkeit? Für ein paar Jahre höchstens. Früher oder später käme ihm das FBI doch auf die Fährte, wenn diesmal nicht, dann bei einer anderen Gelegenheit.«
»Natürlich. Aber möchtest du, dass wir uns in ein paar Jahren durch ein Fernschreiben davon unterrichten lassen sollen, dass ein Rauschgiftboss geschnappt wurde, den wir heute schon hätten kriegen können?«
Phil klopfte mir auf die Schulter.
»Okay, okay, Jerry. Wir werden ihn schon noch kriegen.«
»Das will ich hoffen. Langsam bin ich es leid, von einer Adresse zur nächsten und von dieser wieder zu einer neuen und von da abermals zu einer nächsten Adresse zu fahren. So nach und nach verwickelt sich ja halb New York in diesen Fall…«
***
Wir fuhren durch New York. Unterwegs wurden wir noch viermal von einer Ampel und einmal von einem Verkehrsunfall aufgehalten, der uns zwang, einen Umweg zu fahren. Als wir endlich bei unserem Ziel ankamen, fragten wir uns ernstlich, ob wir in Zukunft nicht doch schneller vorankämen, wenn wir zu Fuß gingen.
In der Halle sahen wir im Mietverzeichnis nach und fanden die Filiale der Versicherungsgesellschaft im vierzehnten Stock eingetragen. Mit dem Lift fuhren wir hinauf.
Ein Vorzimmer trug die Firmenaufschrift und den Hinweis Anmeldung! Wir klopften und gingen hinein.
Vier junge Damen hoben ruckartig ihre Köpfe von den Schreibmaschinen und warfen uns mehr oder minder glutvolle Blicke zu. Wir nahmen unsere Hüte ab und fragten nach Lesly Zero.
»Lesly ist vor fünf Minuten angerufen worden«, sagte eine der jungen Damen. »Sie sagte, dass sie mal hinunter in die Halle müsste. Sie wollte gleich wieder zurück sein. Vielleicht warten Sie so lange?«
Well, es war ein siebzigstöckiger Wolkenkratzer. In der Halle war ein ständiges Kommen und Gehen. Es war völlig aussichtslos, dass wir sie finden würden, da wir nicht einmal eine Ahnung hatten, wie sie aussah.
»Danke«, sagten wir also und setzten uns auf die angebotenen Stühle.
Als wir dann eine Viertelstunde umsonst gewartet hatten, wurde mir die ganze Sache zu dumm.
»Wir haben keine Zeit mehr«, sagte ich. »Können Sie uns nicht die Adresse geben?«
»Von Lesly?«
»Ja.«
»Ich weiß nicht, ob ich das so ohne Weiteres darf…?«
Ich legte meinen Dienstausweis auf ihre Schreibmaschine und sagte: »FBI. Dürfen Sie jetzt?«
Das Mädchen erschrak.
»Ach du lieber Himmel! FBI! Meine Güte, was hat Lesly denn ausgefressen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Nichts Besonderes. Sie wird als Zeugin benötigt. Wir brauchen ihre Zeugenaussage.«
»Gott sei Dank! Ich dachte schon, Lesly hätte was ausgefressen«, seufzte das Mädchen und juchte in einem Ordner nach der Anschrift. Sie schrieb sie uns auf einen Zettel und wir schwirrten wieder ab, nachdem wir Anweisung gegeben hatten, Lesly möchte uns anrufen, wenn sie zurückkäme.
Wir fuhren zu ihrer Wohnung. Dort sagte uns die Vermieterin, eine biedere, ältere Lehrerswitwe, dass Miss Zero frühmorgens wie üblich ins Büro gegangen und vor sechs Uhr abends gar nicht zu erwarten sei.
Unter Berufung auf unsere amtliche Eigenschaft als G-men des FBI baten wir, ihr Zimmer sehen zu dürfen. Wir wurden in ein nettes Zimmer geführt, das allerdings nicht sehr aufgeräumt war.
»Sie ist eine liebenswerte Person, Miss Zero«, versicherte uns die Witwe, »aber sie kann sich nicht an Ordnung gewöhnen. Immer hat sie alles herumliegen! Da, sehen Sie nur!«
Sie zeigte auf die Wäsche- und Kleidungsstücke, die verstreut im Zimmer herumlagen.
Ein kurzer Rundblick überzeugte uns davon, dass Miss Zero nicht verreist sein konnte. Alle Wäschefächer waren voll, die Koffer lagen auf dem Kleiderschrank, es schien überhaupt nichts zu fehlen. Außerdem versicherte uns ja die Wirtin, dass Lesly Zero seit dem frühen Morgen nicht wieder zurückgekommen sei.
»Vielleicht belästigt sie ein Liebhaber sogar während der Bürostunden und sie kann ihn nicht so schnell los werden«, raunte mir Phil zu.
»Wollen’s hoffen«, nickte ich. »Aber ich finde das etwas eigenartig, dass sie ausgerechnet fünf Minuten vor unserer Ankunft verschwindet. Na, wir werden ja sehen, was los war.«
Wir bedankten und verabschiedeten uns, nachdem wir die Witwe getröstet hatten, dass nichts gegen Miss Zero vorläge, was in irgendeiner Hinsicht ehrenrührig sei. Zu dieser kleinen Notlüge mussten wir greifen, weil wir nicht wissen konnten, wie sich die Vermieterin verhalten würde, wenn wir die Wahrheit sagten.
Wir fuhren zurück zum Districtgebäude. Mittags gegen halb eins erreichte uns ein Anruf des Hausmeisters aus dem Wolkenkratzer, in dem Lesly Zero arbeitete. Dem wirren Gestammel war nur zu entnehmen, dass Miss Zero tot im Keller gefunden worden sei…
***
Diesmal brausten wir wirklich. Dass es ging, verdankten wir der Polizeisirene, die in meinem Jaguar eingebaut ist. Sie verschaffte uns mit ihrem gellenden Ton freie Bahn.
Als wir vor dem Wolkenkratzer ankamen, hatte es sich mit der in solchen Fällen üblichen Geschwindigkeit bereits herumgesprochen, dass im Haus irgendetwas Fürchterliches passiert war. Vor dem Eingang und in der Halle stauten sich die Gaffer, die überall zur Stelle sind, wo etwas Außergewöhnliches geschehen ist.
Wir schoben uns mühsam durch die Menge zum Portierschalter. Er wurde von zwanzig Neugierigen gleichzeitig mit Fragen überschüttet. Wir drängten uns durch und zeigten ihm unser Etui mit unserer großen Bundespolizei-Marke.
Er verstand sofort. Mühsam wühlte er sich durch die Menge und bahnte uns den Weg zum Fahrstuhl. Wir fuhren hinab ins dritte Kellergeschoss. Der großen Höhe wegen haben unsere Wolkenkratzer mehrere Kellergeschosse, weil das Fundament ziemlich tief verankert werden muss. Im obersten Kellergeschoss sind gewöhnlich Einfahrtsmöglichkeiten für die Autos der Lieferanten, im zweiten Keller sind Lagerräume und im dritten Tiefgeschoss der andere Kram, der zu einem großen Haus gehört wie Müllverbrennungsanlage, Heizung, Stromverteiler, Entlüftungsanlage, Telefonverteilstellen und anderes. Naturgemäß ist hier kein Betrieb, denn das meiste ist längst auf vollautomatische Schaltungen umgebaut.
In diesem dritten Tiefgeschoss hatte man Lesly Zero gefunden. Sie lag in ausgestreckter Haltung gleich neben dem Fahrstuhl. Der Hausmeister, der uns angerufen hatte, war als Wache neben der Toten zurückgeblieben. Vielleicht hatte er damit gerechnet, dass der Mörder zurückkommen könnte, jedenfalls war er mit einem Ungetüm von Schraubenschlüssel und einer Schrotflinte bewaffnet, die er weiß der Himmel, woher hatte.
Er atmete sichtlich erlöst auf, als wir den Fahrstuhl verließen.
»FBI«, sagte ich und ließ kurz meinen Dienstausweis sehen. »Sie sind der Mann, der die Frau fand?«
»Ja, Sir, jawohl, ich…«
»Gleich«, winkte ich ab und bückte mich zu der Frau. »Erst mal sehen, ob sie tatsächlich tot ist.«
Sie war es. Am Hals waren deutlich die Würgemale zu sehen. Jemand hatte sie erwürgt, mit den bloßen Händen erwürgt.
»Entweder sollte es schnell gehen oder lautlos oder beides«, murmelte Phil. »Vorbereitete Morde sind selten Würgemorde.«
Er hatte recht. Wir leuchteten mit meiner Taschenlampe kurz die Umgebung der Toten ab, weil die an der Decke brennende Lampe recht trübe war.
Wir fanden überhaupt nichts. Aber wir hatten auch nicht mit der Lupe gesucht, wie es der übliche Spurensicherungsdienst einer Mordkommission zu tun gewohnt ist.
»Haben Sie außer uns noch die Stadtpolizei verständigt?«, fragte ich den Hausmeister.
»Musste ich denn das auch noch?«, fragte er verwirrt.
Ich schüttelte den Kopf, weil ich den völlig verwirrten Mann nicht noch mehr durcheinanderbringen wollte.
»No, no, es genügte schon, dass Sie uns verständigten. Phil, vielleicht…«
»Okay, Jerry, ich gehe schon«, unterbrach er mich.
Er ging und rief unsere Mordkommission an. Sie traf elf Minuten später ein. Ich unterhielt mich kurz mit dem Kollegen, der heute die Leitung der Mordkommission hatte. In groben Zügen weihte ich ihn in den Fall ein, in den Lesly Zero verstrickt gewesen war.
Dann fuhren Phil und ich noch einmal hinauf in die Büros der Versicherungsgesellschaft, während unten die Mordkommission die übliche Routinearbeit aufnahm.
Wir kamen mitten in die Mittagspause. Sämtliche Büros waren abgeschlossen und kein Mensch schien anwesend zu sein. Jedenfalls öffnete uns niemand. Ein Schild besagte lediglich, dass ab zwei Uhr wieder gearbeitet würde. Wir sahen auf die Uhr.
Es war siebzehn Minuten nach eins.
»Das wäre eine Gelegenheit für uns, auch etwas zu essen«, schlug Phil vor.
»Manchmal sind deine Ideen geradezu genial«, grinste ich. »Komm, auf dem Dach ist ein Café. Vielleicht gibt’s auch was zu essen.«
Wir fuhren mit dem Schnellaufzug hinauf und kamen in ein nettes Lokal, das zur Hälfte in einem kleinen Flachbau, zur anderen Hälfte im Freien auf dem großen Flachdach des Wolkenkratzers untergebracht war. Weil das Wetter recht sommerlich war, nahmen wir im Freien Platz, ließen uns die Speisekarte bringen und suchten etwas aus.
»Dieser verdammt schnelle Mord gibt zu denken«, murmelte Phil, nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben hatten.
»Ja«, nickte ich. »Es sieht so aus, als hätte der geheimnisvolle Mann im Hintergrund regelrecht damit gerechnet, dass wir bei Lesly Zero auftauchen würden.«
»Woher kann er es aber gewusst haben?«, sinnierte Phil. »Wir haben doch die Ergebnisse unserer Verhöre unserem Pressebüro noch nicht durchgegeben!«
»Lass uns die Sache logisch durchdenken«, schlug ich vor, »das ist immer besser, als vage Vermutungen zu diskutieren. Der Mann, der Lesly Zero mit dem Rauschgift belieferte, muss sie gekannt haben, sonst hätte er sie ja nicht mit dem Kokain beliefern können, das ist klar.«
Phil schlug mit der Hand auf den Tisch.
»Aber vielleicht wusste er sogar, an wen Miss Zero das Kokain weitergab!«, rief er erregt aus. »Wenn er nämlich wusste, dass es Anderson war, der von Lesly Zero beliefert wurde, dann kann er vielleicht erfahren haben, dass wir Anderson verhaftet haben. Vielleicht sah er es sogar zufällig, als wir ihn vor seinem Haus stellten, und nun sagte er sich, dass Anderson früher oder später doch Miss Zero verraten würde. Die aber könnte ihn selbst in Gefahr bringen, und deshalb musste sie stumm gemacht werden, bevor wir sie zu fassen bekamen.«
»So ungefähr muss es gewesen sein«, sagte ich nachdenklich. »Aber mit diesem Mord ist jedenfalls eines bewiesen: dass der Mann im Hintergrund ein ebenso skrupelloser Verbrecher ist wie irgendein Berufsgangster. Und ich kann die Minute bald nicht mehr erwarten, wo ich diesem Mann gegenübertreten darf.«
***
Um schneller voranzukommen, beschlossen wir, uns zu teilen. Phil sollte sich weiterhin mit der Mordkommission zusammentun und deren Arbeit verfolgen, ich wollte auf unserer alten Rauschgiftfährte weitersuchen. Denn es schien uns zwei Möglichkeiten zur Lösung dieses Falles zu geben: Die eine führte vom Opfer zum Mörder, die andere von der Kokainhändlerin Lesly Zero zu deren Lieferanten. Dass Mörder und Lieferant die gleiche Person waren, davon waren wir überzeugt.
Ich suchte also die Büros der Versicherungsgesellschaft auf. Als ich diesmal das Vorzimmer betrat, klapperte keine einzige Schreibmaschine. Vier völlig verstörte Mädchen standen beieinander und schwatzten so aufgeregt aufeinander ein, dass sie garantiert ihr eigenes Wort nicht verstehen konnten, geschweige denn das der anderen.
Sie hörten nicht einmal mein Eintreten, wie sie auch mein Klopfen überhört hatten. Erst als ich mich räusperte, bemerkten sie mich und starrten mich kreidebleich an.
»Gott sei Dank, der G-man!«, hauchte eine, die besonders blass war. Offenbar hatte sie schon das Eintreten eines vermummten Massenmörders befürchtet.
»Ja, der G-man«, nickte ich. »Sie haben ja inzwischen sicher erfahren, was mit Miss Zero passiert ist. Ich möchte mich gern ein bisschen mit Ihnen über Miss Zero unterhalten.«
Sofort stürmten sie auf mich los und machten ein Palaver, dass mir die Ohren dröhnten.
»He, stopp!«, rief ich. »So geht es nicht! Es kann immer nur eine reden. Am besten immer nur die, die auf meine Frage auch wirklich eine zuverlässige Antwort weiß. Zuerst möchte ich gern wissen, wie lange Miss Zero hier schon arbeitete.«
»Seit genau drei Monaten«, erwidert eine Brünette mit einem grellrot geschminkten Mund. »Es war genau heute vor drei Monaten, als sie hier ihre Stellung antrat, Mister G-man.«
»Das ist noch nicht lange«, sagte ich. »Weiß jemand, warum sie hier anfing? Auf eine Empfehlung hin oder auf ein Inserat oder wie?«
»Unsere Firma suchte noch zwei Sekretärinnen. Weil hier mehr gezahlt wurde, wechselte Miss Zero die Stellung und kam zu uns.«
»Wo war sie vorher?«
»Bei einer kleinen pharmazeutischen Fabrik in Manhattan. Die Bude muss miserabel bezahlt haben, nachdem was uns Lesly erzählte.«
»Dann ging es ihr also ziemlich schlecht, als sie hier anfing?«
»No, das kann man nun auch wieder nicht sagen. Eigentlich eher das Gegenteil. Sie hatte von uns allen die schicksten Kleider. Manchmal trug sie sogar echten Schmuck, der nicht gerade billig gewesen sein kann.«
»Wie konnte sie so teure Sachen besitzen, wenn sie eine schlecht bezahlte Stellung hatte?«
Ein vieldeutiges Lächeln auf vier Mädchengesichtern war die ganze Antwort.
»Sie meinen also, dass sie einen zahlungskräftigen Freund hatte?«, fragte ich, um sicherzugehen, dass ich ihr vieldeutiges Lächeln richtig auslegte.
»Na, woher hätte sie denn sonst die schicken Sachen haben sollen?«, fragte eine der Vier schnippisch zurück.
Ich ließ die Frage offen. Ich brauchte ihnen ja nicht unbedingt zu erzählen, dass der Rauschgifthandel ein ganz einträgliches Geschäft sein kann, wenn man skrupellos genug ist, ihn überhaupt zu betreiben.
Ich stellte ihnen noch eine Menge anderer Fragen, weil ich mir von dieser Miss Zero, die ich nur noch als Tote kennengelernt hatte, ein einigermaßen klares Bild machen wollte. Alles in allem erhielt ich nicht gerade den besten Eindruck. Wenn man den Beschreibungen ihrer Arbeitskollegen trauen durfte, dann war Lesly Zero ein aufgeputztes, nicht sehr arbeitswilliges Mädchen von enorm ausgeprägtem Geltungsbedürfnis und einer fanatischen Geldgier. Vielleicht war dies auch der Grund, der sie dazu verführt hatte, Kokain zu verkaufen.
Als ich die Büros der Versicherungsgesellschaft wieder verließ, wusste ich, dass ich eine entscheidende Spur in der ganzen Sache gefunden hatte: Lesly Zero hatte in einer pharmazeutischen Fabrik gearbeitet. In einer pharmazeutischen Fabrik kann man an Kokain herankommen.
***
Aus den Papieren von Lesly Zero, die in ihrer Personalakte abgeheftet waren, hatte ich die genaue Anschrift dieser Fabrik ersehen können. Ich setzte mich in meinen Jaguar und fuhr nach Manhattan.
Gegen vier Uhr hatte ich den Betrieb gefunden. So eine kleine Bude, wie es nach den Aussagen der Arbeitskolleginnen von Miss Zero geschienen hatte, war es gar nicht. Zwei moderne Gebäude lagen rechtwinklig zueinander. Wenn man der Größe der Gebäude nach ging, konnten hier gut hundert bis hundertzwanzig Leute beschäftigt sein.
Ich ließ mich mit dem Portier in eine freundschaftliche Unterhaltung ein. Er glaubte mir mein Märchen, dass ich von der Presse käme und eine Reportage über unsere Heilmittelfabriken beabsichtigte. Nachdem ich ihm ein paar Zigaretten in die schwielige Hand gedrückt hatte, wurde er redselig.
Die Fabrik gehörte einer Frau, einer gewissen Mrs. Leaven. Ihr Mann war schon vor sechs oder sieben Jahren gestorben, als die ganze Fabrik noch keine zwanzig Leute beschäftigte. Aber er hatte eine kleine Lebensversicherung abgeschlossen, mit diesem Kapital hatte Mrs. Leaven den Betrieb erweitert und modernisiert, und nun befand sie sich offensichtlich auf dem aufsteigenden Ast. Fast jeden Monat wurden ein paar Leute mehr eingestellt, die Lieferungsfristen konnten kaum noch eingehalten werden, so sehr häuften sich die Aufträge - kurz, es schien dieser Mrs. Leaven ziemlich gut zu gehen.
Ich ließ den leutseligen Portier ungehemmt reden. Zwar interessierte mich diese Mrs. Leaven nicht, aber ich wollte seinen Redefluss nicht stoppen. Er zeigte mir sogar ein Bild der Dame. Es hing eingerahmt an der Wand der Pförtnerbude mit der Unterschrift: Vera Leaven, die Leiterin unseres Hauses.
»Wer hat Ihnen denn das Bild dahin gehängt?«, fragte ich, um überhaupt irgendetwas zu sagen.
»Die Chefin selbst«, grinste er. »Das ist so ihr Tick, wissen Sie? Nachdem sie die Leitung hier übernommen hatte, wurden in allen Räumen solche Bilder aufgehängt. Sie sieht sich gern selbst. Vielleicht ist sie sehr ehrgeizig. Aber sonst ist sie eine nette Frau. Gott, manchmal greift sie durch, aber dafür ist sie ja der Chef, nicht? Sonst kann man wirklich gut mit ihr auskommen. Sie hat für alle ein offenes Ohr und hilft auch, wo sie kann…«
Er erging sich noch des Weiteren in der Aufzählung ihrer Vorzüge. Dass sie blendend aussah, brauchte er nicht zu erwähnen, denn das konnte man schon dem Bild entnehmen. Der Fotografie nach konnte sie kaum älter als achtundzwanzig sein, während sie sogar noch viel jünger aussah. Aber da sie schon vor sechs, sieben Jahren Witwe wurde, musste man doch ungefähr auf sieben-, achtundzwanzig schließen. Als der Portier endlich mal eine Atempause machte, fragte ich mit naivem Gesicht: »Sagen Sie mal, mein Lieber, mir fällt da gerade ein, dass ich mal eine Freundin hatte, die in einer pharmazeutischen Fabrik hier in Manhattan arbeitete. Gibt es hier viel solche Betriebe?«
»Eigentlich nicht. Wie hieß denn Ihre Freundin, Mister?«
Ich mimte den Vergesslichen: »Warten Sie mal. An den Vornamen erinnere ich mich noch ganz genau: Lesly, aber der Familienname? Serro, Zerro, Zearo oder so ähnlich.«
Der Portier grinste vertraulich. »Schwer, die Familiennamen alle zu behalten, was? Na, ich weiß aber, wen Sie meinen, Mister. Hatte immer ein tolles Make-up die Frau, was?«
»Ja, stimmt«, nickte ich begeistert.
»Sehen Sie. Sie meinen Miss Zero, Mister. War nicht lange bei uns. Vielleicht ein halbes Jahr. Aber die merkte man sich schneller als manches andere Mädchen, das hier zwei oder drei Jahre gearbeitet hat.«
Nun hatte ich das Gespräch da, wo ich es hinhaben wollte. Ich ließ mir alles über Miss Zero erzählen, was er wusste, und es ergab sich das gleiche Bild wie in den Büros der Versicherungsgesellschaft. Ehrgeizig, aber faul, geltungsbedürftig, aber ohne irgendwelche Leistungen, geldgierig, genusssüchtig - das war Miss Zero.
Ich hörte noch eine Weile dem redseligen Portier zu, der mir alles Mögliche erzählte, dann erkundigte ich mich nach dem Grund, warum Miss Zero vor einigen Monaten gegangen war. Aber es kam nichts Ehrenrühriges dabei heraus.
»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, Mister«, entgegnete der Portier. »Es kann aber nichts Faules gewesen sein, wenn Sie das meinen. So etwas sickert immer durch, auch wenn es in der Personalabteilung noch so vertraulich behandelt wird. Wahrscheinlich ist sie gegangen, weil sie nicht genug bezahlt bekam. Denn besonders gut wird hier nun wirklich nicht bezahlt. Und Miss Zero war nicht der Typ, der sich so etwas gefallen lässt. Bei ihr wurde Geldverdienen ganz groß geschrieben.«
Na, das war mir nun wirklich nichts Neues mehr. Ich verabschiedete mich und fuhr zurück ins Districtgebäude. In meinem Office fand ich einen Zettel vor, auf dem mir Phil mitteilte, dass er sich mit den Beamten der Mordkommission ein bisschen um Miss Zeros Vergangenheit, um ihren Bekanntenkreis und einige sonstige private Dinge der Ermordeten kümmern wollte.
***
Es war bereits abends gegen sieben Uhr, als ich das Districtgebäude wieder verließ. Es passiert ziemlich selten, dass ich einmal abends ohne Phil nach Hause gehen muss, und ich wusste denn auch nichts Rechtes mit mir anzufangen. Ziemlich lustlos ging ich irgendetwas essen, von dem ich nicht mehr weiß, was es eigentlich war, danach trank ich ein paar Whisky und ging anschließend in ein Kino.
Es wurde ein Kriminalfilm gespielt, über den ich mich halb amüsiert, halb geärgert habe. Da war so ein Superdetektiv, der aus zwei umgeknickten Grashalmen die tollsten Weissagungen hinsichtlich eines fast perfekten Mordes anstellte. Mich wunderte es nur, dass er nicht noch die Zensuren der Grundschule des Mörders aus den Grashalmen herauslas.
Als ich aus dem Kino herauskam, war ich in der Stimmung, in der ein Mann einen Whisky braucht. In meinem Fall waren zwar keine Grashalme umgeknickt, aber sie hätten mir auch nicht geholfen. Mit dem Mord an Miss Zero war uns die letzte Spur zum Boss der Rauschgifthändler gewaltsam verrammelt worden.
Es war zum Auswachsen. Wenn man sich erst einmal in einen Fall verrannt hat, dann fühlt man sich nicht eher wieder wohl, bis man ihn gelöst hat.
Und ich fühlte mich weiter als je von der Lösung dieses Falles entfernt. Dabei hatte ich - natürlich ohne es zu ahnen - bei allem, was man mir über Miss Zero erzählt hatte, bereits den Schlüssel zur Lösung dieses Rätsels erhalten. Ich wusste es nur nicht.
Ärgerlich ging ich durch die Straßen. Mein Jaguar stand auf einem Parkplatz in der Nähe des Kinos. Ich wollte mir ein bisschen die Füße vertreten. Es war eine sternklare Nacht, aber in New Yorks Straßenschluchten erhascht man selten einen Blick auf den Himmel. Die schmalen Streifen, die man zwischen den Wolkenkratzern sehen kann, werden völlig von den tausend bunten, schreienden Neonlichtern ausgefüllt. Vor lauter Reklame sieht man nicht einmal den Himmel mehr.
Plötzlich stand ich vor Hillys Night Klub. Absichtslos war ich in diese Gegend geraten. Vielleicht hatte mich mein Unterbewusstsein, das sich pausenlos mit diesem verfahrenen Fall beschäftigte, hierher geführt.
Hier war der Fall erst richtig losgegangen. Denn Haylings Gefälligkeit für den süchtigen Mark Coagan konnte man nicht eigentlich ein handfestes Verbrechen nennen,‘wenn es auch zweifellos ein Verstoß gegen das Rauschgiftgesetz war. Aber hier, bei der Bardame Olga Futhers, hatte das wirkliche Kokaingeschäft begonnen. Hier wurde Rauschgift gehandelt, weil man daran verdienen wollte.
Wie falsch meine Gedankengänge waren, zeigte sich in kürzester Zeit. Aber dass ein Fehler auch seine guten Seiten haben kann, wurde dadurch bewiesen, dass ich überhaupt erst durch den falschen Gedanken auf den richtigen kam.
Ich ging in die Bar. Olga saß wieder hinter der Bartheke. Wahrscheinlich hatte sie der Untersuchungsrichter gegen eine Kaution auf freiem Fuß gelassen, da wir keinen Antrag auf Haftverlängerung gestellt hatten.
Als sie mich erkannte, wurde sie mit einem Schlag kreidebleich. Vielleicht dachte sie, dass ich käme, um sie von Neuem zu verhaften. Ich schlenderte zur Theke und beruhigte sie, indem ich mit Betonung sagte: »Ich will nur einen Whisky trinken, Olga. Kein Grund zur Aufregung.«
Sie atmete auf. Sichtlich erleichtert.
Während sie mir meinen Whisky einschenkte, fragte ich ganz nebenher: »Olga, mir ist eine Kleinigkeit nicht ganz klar: Wie kamen Sie dazu, an Hayling das Koks zu verkaufen? In solchen Sachen ist man doch vorsichtig! Und Sie kannten Hayling doch nicht näher?«
Olga schüttelte den Kopf.
»Näher kannte ich ihn nicht. Aber er war mal eine Zeit lang sehr häufig Gast bei uns. Damals, als er seine Frau kennenlernte.«
»Seine Frau?«
»Ja. Hayling ist doch verheiratet. Wussten Sie denn das nicht?«
»No, keine Ahnung. Er hat mir auch nichts davon gesagt.«
Olga lachte: »So sind die Künstler. Er hielt diese Tatsache immer ziemlich geheim. Er glaubte, es könnte seiner Karriere schaden, wenn seinen weiblichen Fans bekannt würde, dass er verheiratet sei. Oh, er war oft mit seiner Frau hier, als er noch dick im Geschäft war. Manchmal feierte seine ganze Kapelle ausgelassene Feste.«
Na, im Grunde konnte es mir ja gleichgültig sein, mit wem und wie lange Hayling verheiratet war. Von Hayling aus war dieser Fall bestimmt nicht zu lösen. Ich hörte kaum noch hin, als Olga von den Festen erzählte, die Haylings Kapelle seinerzeit in diesem Nachtlokal gefeiert hatte, als Hayling noch auf der Höhe seines Ruhmes war. Wie Frauen nun einmal sind: Wenn sie ihr Thema gefunden haben, hören sie nicht so schnell auf.
»Manchmal feierten sie bis zum anderen Morgen«, plauderte Olga munter weiter. »Nach einem Konzert in der Carnegie Hall, das für die Band ein toller Erfolg war, ließen sie hier die Bude schließen, luden uns alle ein und machten den tollsten Budenzauber, den ich je miterlebt habe.«
Ich trank meinen Whisky aus. Olga plauderte unaufhörlich weiter.
»Wir haben damals ein paar Fotos gemacht. Ich habe eins in der Handtasche. Hier…« Sie hielt mir ein postkartengroßes Bild hin.
Ich sah es mir ziemlich gleichgültig an. Es war die typische Gruppenaufnahme einer Gesellschaft, die schon reichlich dem Alkohol zugesprochen hat. Uninteressiert glitt mein Blick über die Köpfe der Leute. Ich erkannte Hayling, Olga, ein paar andere Bardamen - und plötzlich sah ich sie.
»Wer ist das, Olga?«, fragte ich und tippte auf den Kopf.
Olga warf nur einen kurzen Blick darauf.
»Das? Na, das ist doch Haylings Frau!«
Und da fiel mir auf einmal alles wie Schuppen von den Augen. Ich zog das Bild näher ans Licht und besah es mir noch einmal genau. Und ich entdeckte tatsächlich noch etwas. Ich zeigte auf den halb versteckten Mädchenkopf hinter einem farbigen Trompeter und fragte: »Und wer ist das?«
»Das ist eine Halbschwester von Haylings Frau.«
Ich hätte mich am liebsten ohrfeigen mögen. So nahe waren wir dem Schlüssel zu diesem Rätsel schon gewesen!
»Darf ich das Bild mal für ein paar Tage haben. Olga?«
Sie zuckte die Achseln.
»Einem G-man kann man es wohl nicht abschlagen. Aber bringen Sie mir’s wieder.«
»Bestimmt.«
Ich bezahlte schnell und ging. Auf einmal spürte ich jene Erregung in mir, die mich immer packt, wenn ich der Lösung eines Falles nahe bin. Fast im Laufschritt lief ich durch die Straßen zum Parkplatz, wo ich meinen Jaguar abgestellt hatte.
Ich setzte mich ans Steuer und fuhr in die 32. Straße.
Er war nicht zu Hause. Das überraschte mich nicht im geringsten. Ich hatte sogar damit gerechnet.
Das nächste Telefonbuch gab mir Aufschluss darüber, wo die zweite Wohnung zu suchen war. Ich klemmte mich wieder hinters Steuer und zischte ab.
Inzwischen war es kurz nach Mitternacht geworden.
Es war ein nettes Einfamilienhaus, fast am Stadtrand von New York.
Ich fuhr die Straße langsam hinauf. An dem Haus vorbei. Im Erdgeschoss brannte Licht hinter einem großen Fenster.
Eine Ecke weiter stellte ich meinen Jaguar ab. Der Teufel mochte sich im Augenblick um das Parkverbotsschild kümmern, das dort stand. Ich hatte andere Sorgen.
Langsam ging ich auf dem Bürgersteig zurück.
Das Gartentor war abgeschlossen oder zumindest nur zu öffnen, wenn vom Haus aus der elektrische Summer betätigt wurde. Um das herauszufordern, hätte ich klingeln müssen. Aber sie hatten im Torpfeiler eine Haussprechanlage. Wenn ich klingelte, würden sie erst fragen, wer da sei. Ich hätte Antwort geben müssen, und sie hätten mich an der Stimme erkannt. No, es musste anders gehen. Ich lief an der Hecke entlang, die den Vorgarten zur Straße hin abschirmte. Wenn ich mich dünnmachte, mochte es gelingen. Im Wurzelwerk der Hecke gab es einige Stellen, durch die ich hindurchschlüpfen konnte. Ich suchte mir die breiteste Stelle aus und wartete, bis ein Auto, das sich gerade näherte, an mir vorbeigebrummt war.
Dann bückte ich mich und schob mich durch die Lücke. Ein paar Dornen zerkratzten mir die Hände. Ich war Schlimmeres gewöhnt.
Hinter der Hecke blieb ich auf dem Rasen liegen und peilte die Lage. Bis zum Haus waren es ungefähr fünfzehn Yards. Aber sie lagen im Schein des erleuchteten Fensters.
Weiter rechts führte der Garten an der Giebelseite vorbei nach hinten. Auch diese rechte Seite war von einer mannshohen Hecke begrenzt.
Dort drüben war es dunkel. Ich robbte hinüber. An der Hecke kroch ich zur Giebelseite, immer im Schutz der Finsternis.
Als ich die Giebelseite erreicht hatte, peilte ich von Neuem die Situation. Es kam darauf an, jetzt nichts zu verpatzen. Niemand wusste, wo ich hingefahren war. Wenn sie mich umlegten, die Leiche verscharrten oder sonst wie versteckten oder verschwinden ließen, standen die Chancen gut, dass es niemals herauskam.
Abgesehen davon, dass ich ihnen nicht die Fortführung ihres schmutzigen Geschäftes gönnte, hatte ich auch keine Lust, den Helden zu spielen und mich ›in treuer Pflichterfüllung‹ umbringen zu lassen. Im Gegenteil, ich lebe ziemlich gern.
Deshalb nahm ich mir Zeit und war vorsichtig. Vorn war das erleuchtete Fenster, da war wenig zu machen. Aber wie sah es auf der Rückseite aus?
Ich kroch an der Hauswand entlang nach hinten. Wie üblich hatte man an der Rückfront eine Veranda angebaut. Ich huschte über die Natursteinplatten und die Verandastufen hinauf.
Links führte eine Tür ins Innere des Hauses und rechts eine. Rechts schien ein Schlafzimmer zu liegen, aber genau konnte ich die Umrisse der Möbel in der Dunkelheit nicht erkennen.
Auf der linken Seite lag offenbar die Küche. Ich sah eine Art Anrichte mit ein paar chromblitzenden Küchengeräten. Vorsichtig probierte ich die Verandatür zur Küche.
Sie war nicht abgeschlossen.
Ich huschte in die Küche. Durchs Schlüsselloch fiel Lichtschein. Ich presste mein Ohr dagegen und hörte gedämpfte Radiomusik. Eine Weile lauschte ich schweigend.
»Du bist dran«, sagte plötzlich eine weibliche Stimme.
»Ich weiß«, entgegnete ein Mann. »Aber ich habe noch keine Idee, wie ich meinen König aus der Misere heraushalten soll.«
Mann spielte also Schach. Nun, ich würde mir Mühe geben, sie die Probleme des Schachspiels vergessen zu lassen.
Ein Griff überzeugte mich davon, dass meine Dienstpistole locker im Schulterhalfter saß. Dann richtete ich mich auf. Ein harter Griff riss die Tür zum Wohnzimmer auf und ich stand auf der Schwelle.
Im Lichtschein einer Deckenleuchte, zweier Stehlampen und einiger Wandleuchten saßen Mr. und Mrs. Hayling beim Schachspiel. An den Wänden hing eine wundervolle Sammlung mittelalterlicher Waffen.
***
Im Zimmer von Miss Zero saßen drei Beamte der Mordkommission und Phil Decker. Jeder von ihnen hatte sich einen bestimmten Zimmerabschnitt vorgenommen und wühlte seit Stunden jede Kleinigkeit darin durch.
Sämtliche Wäsche- und Kleidungsstücke wurden untersucht. Die Herstellungsmarken wurden notiert. Die Taschen durchsucht. Die vorhandenen Schallplatten aufgeschrieben. Sämtliche Rechnungen sortiert.
Phil war seit einigen Stunden damit beschäftigt, sämtliche Briefe zu lesen, die Miss Zero bekommen und aufbewahrt hatte. Es waren vorwiegend Liebesbriefe, über die Phil oft genug schmunzeln musste, aber er vergaß nicht, sich jeden Absender zu notieren. Schließlich bekam er einen Brief in die Hand, in dem eine gewisse Vera schrieb:
Liebste Schwester! Nun ist es so weit! Nächste Woche werde ich Mrs. Leaven heißen. Du glaubst nicht, wie glücklich ich bin. Sei lieb und komm so schnell wie möglich nach New York. Es gibt noch so vieles vorzubereiten und ich brauche Dich so dringend. Deine überglückliche Schwester Vera.
Phil stutzte. Weniger, weil er irgendeinen Verdacht gehegt hätte, als vielmehr aufgrund der Tatsache, dass man ja hier eine direkte Verwandte der Toten gefunden hatte. Man musste sie ausfindig machen, um sie vom Tod ihrer Schwester zu unterrichten.
Phil notierte den Namen und den Absender des Briefes und griff zum nächsten. Auf dem Stapel, den er vor sich liegen hatte, lagen nur Briefe dieser Schwester. In den nächsten Schreiben wurden vorwiegend weibliche Probleme erörtert, bis Phil auf einen Brief stieß, wo Vera Leaven ihrer Schwester Lesly Zero mitteilte, dass ihr Mann an einem Herzinfarkt gestorben sei. Wenn sie wolle, möge sie doch für immer nach New York kommen. Sie könne in der pharmazeutischen Fabrik arbeiten, die Vera Leaven nach dem Tode ihres Mannes nun selbst weiterführen wolle. Sie könne der Schwester zwar kein hohes Gehalt zahlen, aber vielleicht sei es ihr möglich, in New York mit der Zeit eine besser bezahlte Stellung zu finden. Man wolle sich doch wenigstens nahe sein.
Jetzt war Phils Aufmerksamkeit endgültig erregt. Genau wie ich stolperte er förmlich über den Begriff ›pharmazeutische Fabrik‹, denn er wusste natürlich, dass in diesen Betrieben der Weg an Rauschgift ziemlich einfach ist.
Er legte die restlichen Briefe beiseite und suchte sich das Telefonbuch. Er fand die Adresse von Mrs. Leaven und sah auf seine Uhr. Es war kurz vor Mitternacht. Einen Augenblick lang blieb er unschlüssig, dann entschied er sich dafür, es doch noch zu versuchen. Vielleicht war die Witwe von Mr. Leaven noch nicht zu Bett gegangen.
Er informierte die Kollegen von der Mordkommission und bestellte sich ein Taxi. Und auch in ihm war jetzt das Jagdfieber erwacht.
***
»Hallo, Mrs. Hayling, verwitwete Mrs. Leaven, geborene Miss Vera Zero«, sagte ich freundlich. »Entschuldigen Sie, dass ich Ihr Familienidyll unterbreche. Hallo, Mr. Hayling!«
Die beiden starrten mich entgeistert an. Ich marschierte zu einem Sessel, der neben ihrem Schachtischchen stand, ließ mich unaufgefordert darin nieder und sagte freundlich: »Ich muss Ihnen unbedingt eine Geschichte erzählen. Sehen Sie, da war einmal eine ehrgeizige Frau, die nach dem Tod ihres Mannes die Leitung einer kleinen Bude übernahm, die die Bezeichnung ›pharmazeutische Fabrik‹ wirklich noch nicht verdiente. Wie gesagt, die Frau war ehrgeizig. Sie wollte einen respektablen Betrieb daraus machen. Vorerst versuchte sie es auf die ehrliche Art. Zweifellos wird sie hart gearbeitet haben. Wahrscheinlich ließ sie auch ihre Schwester deshalb in den Betrieb kommen, weil sie sich von ihr eine wertvolle Mitarbeiterin versprach. Aber eine von den beiden war nicht ganz sattelfest. Eine der beiden Schwestern fand nämlich ziemlich schnell heraus, dass man ja in der Fabrik an Rauschgift herankommen kann. Wenn man die Bücher ein bisschen geschickt führt, lassen sich gewisse Mengen abzweigen, ohne dass es auffallen kann. Außerdem werden jedem gewisse Einwiegemengen ohnehin als unausbleiblicher Schwund zugestanden. Ich weiß zwar nicht, welche der beiden Schwestern es war…«
Mrs. Hayling hatte sich wieder gefasst. Sie lächelte bitter.
»Es war meine Schwester, Mister Unbekannt, wenn Sie es genau wissen wollen.«
Ich nickte.
»Sehen Sie, das hatte ich mir auch gedacht. Bei ihrer Geldgier lag es auf der Hand, dass sie einer solchen Versuchung auf die Dauer nicht widerstehen würde. Damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben, Mrs. Hayling: Ich bin G-man Jerry Cotton. Aber nun will ich mit meiner Geschichte fortfahren…«
Ich machte eine kleine Pause und steckte mir eine Zigarette an. Hayling starrte mich wütend an. Aber noch schien mir die Lage nicht gefährlich zu sein.
»Also die Schwester verkaufte schwarz Kokain. Bei irgendeiner Gelegenheit muss sie den geschäftstüchtigen Kellner Anderson aus Karpers Inn in der 98. Straße kennengelernt haben. Der erbot sich, jede Menge Kokain abzunehmen. Anderson konnte diese Versicherung geben, denn er kannte den Boss einer kleinen Gangsterorganisation, die sich mit allem befasste, was möglichst mühelos Dollars einbrachte. Sam Bergers lieferte das Kokain weiter an die Mitglieder seiner Bande. Die waren Bob Curly, Slim Walters und John Dryers. Die hatten mehrere Kunden. Unter diesen befand sich ein gewisser Garry Leewater, der es seiner Freundin zukommen ließ. Diese, eine Bardame namens Olga Futhers, hatte genug Kunden an ihrer Bartheke. Der Fehler war, dass ausgerechnet Mr. Hayling selbst bei Olga Futhers Kokain kaufte, um es an Mark Coagan weiterzugeben. Dadurch kamen wir auf die Spur der genannten Leute. Und durch einen glücklichen Zufall stieß ich auf das Verwandtschaftsverhältnis zwischen der ermordeten Lesly Zero und der geachteten Vera Leaven, wie sie heute noch im Telefonbuch steht, weil die Firma nun einmal unter dem Namen ihres ersten Mannes eingeführt ist.«
Ich machte wieder eine Pause. Vera Leaven - oder Vera Hayling, wie sie richtiger hätte heißen müssen - sah mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin.
»Lesly ist tot?«, murmelte sie tonlos.
»Allerdings«, nickte ich. »Und es gab einen einzigen Mann, der die ganzen Beziehungen der Rauschgifthändler übersehen konnte: Roger Hayling. Ihm allein deutete ich an, dass wir von Anderson die Adresse einer Frau bekommen hätten, von der Anderson das Kokain bekam. Nur Hayling konnte wissen, dass diese Frau seine Schwägerin sein musste. Wenn wir sie verhafteten, dann waren auch Sie geliefert und damit seine Haupteinnahmequelle. Denn ich gehe doch wohl nicht fehl in der Annahme, dass einen Großteil der Einnahmen aus dem Kokainverkauf Ihr Mann eingesteckt hat, nicht wahr, Mrs. Hayling? Nun, er brachte dafür Ihre Schwester in letzter Minute um, bevor wir sie verhaften konnten.«
Vera Hayling war blass wie der leibhaftige Tod. Sie stand langsam auf und ging zu einer Hausbar. Mit sehr unnatürlichen Bewegungen mischte sie sich irgendein Getränk.
Roger Hayling sprang auf. Seine Augen glühten vor Hass.
»So«, krächzte er mit rauer Stimme, »Sie wollen mich fertigmachen, G-man? Wissen Sie, dass ich schon in vierzehn Tagen genug Geld zusammengehabt hätte, um mir die besten Solisten der USA für eine eigene Band zusammenzuholen? Wissen Sie, dass ich in vierzehn Tagen die beispielloseste Karriere gemacht hätte?«
Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, dass wir noch einige Wochen zu tun haben werden, um alle die Leute ausfindig zu machen, die über die ganze Liste Ihrer Verteiler und Unterverteiler mit Kokain beliefert wurden. Ich weiß aber nicht, wie viel Menschen Sie gesundheitlich bis in alle Ewigkeit zum Wrack gemacht haben. Ich weiß nicht einmal, ob schon die üblichen Selbstmorde zu verzeichnen waren. Ich weiß auch nicht, wie viel normale Menschen Sie durch die Rauschgiftsucht, die Sie ausnutzten, an den Rand des Ruins gebracht haben!«
Ich stand auf.
»Aber ich weiß«, fuhr ich hart fort, »dass Sie an alledem schuld sind! Im Namen des Gesetzes erkläre ich Sie für verhaftet. Der Haftbefehl wird Ihnen entsprechend den Vorschriften unserer Verfassung innerhalb von vierundzwan…«
Ich kam nicht weiter. Blitzschnell hatte sich Hayling herumgeworfen und eines dieser mittelalterlichen Folterinstrumente von der Wand gerissen. Es war ein kurzer Holzgriff, an dem eine zwei Yards lange Kette hing. Hinter jedem fünften oder sechsten Glied der Kette kam eine eiserne Kugel von der Größe einer geballten Faust. Und an jeder dieser Kugeln ragten fingerlange spitze Eisenstacheln heraus.
Ich sah das Mordwerkzeug auf mich zuschnellen und wollte zur Seite springen. Ich schaffte es nicht ganz. Statt über den Schädel dröhnten mir die stachelbewehrten schweren Kugeln auf die linke Schulter, die Brust und schräg über den rechten Unterarm.
Ich hatte das Gefühl, als hätte ich sämtliche Knochen auf einmal gebrochen. Eine glühende Schmerzwelle tobte durch meinen Körper und nahm mir jede Fähigkeit zu einem klaren Gedanken.
Der Boden kam auf mich zu. Mit einem harten Schlag kippte ich auf den Teppich. Mein Magen wollte sich umdrehen, Schulter, Brust und Arm schmerzten zum Wahnsinnigwerden, und in meinem Kopf rauschte es wie ein Wasserfall.
Wie durch einen Schleier sah ich, dass Hayling die Kette hinter sich zog und von Neuem ausholen wollte. Er würde mich totschlagen.
Aber ich konnte mich einfach nicht rühren. Es war, als seien alle meine Glieder aus Blei und meine Muskeln aus bewegungslosem Gummi.
Plötzlich klingelte es.
Er hielt wie erstarrt inne. Einen Augenblick lang sah er sich verzweifelt um, dann herrschte er seine Frau an: »Los, frag, wer da ist!«
Wortlos ging sie zu einem Mikrofon, das in der Ecke des Zimmers hing. Sie drückte eine Taste und sagte: »Hallo! Wer ist da, bitte?«
Ich hörte Phils vertraute Stimme: »Hier spricht Phil Decker, Special Agent des FBI. Ich muss mit Mrs. Leaven sprechen.«
Vera Leaven alias Hayling drehte sich halb um und sah ratlos zu Roger Hayling.
»Du wirst ihn hereinlassen«, zischte er. »öffne die Haustür und komm sofort bis hier zur Wohnzimmertür zurück. Sobald er an der Haustür ist, rufst du ihm von hier aus zu, dass er hereinkommen möchte.«
Ich hörte alles, verstand, was er mit Phil vorhatte, und ich biss mir die Unterlippe blutig, aber ich schaffte es nicht, auf die Beine zu kommen.
Als ich mich auf die Unterarme gestützt hatte, holte Hayling ein zweites Mal aus. Ich empfing den zweiten Schlag, ohne einen Ton zu sagen. Ich hätte auch nichts mehr sagen können, denn vor meinen Augen war alles rot, und ich fühlte nur einen Abgrund von Schmerzen. Es war, als ob ich selbst nichts anderes als ein rot glühender Schmerz sei, der alles in mir gefangen nahm.
Als sich der rote Vorhang vor meinen Augen lichtete, sah ich sehr schwankend und undeutlich Phil auf der Schwelle zum Wohnzimmer stehen.
»Je…«, rief er.
Da schlug von der Seite her das fürchterliche Marterwerkzeug auf ihn hernieder. Er kippte augenblicklich in die Knie. Seine rechte Hand fuhr in unbeschreiblicher Anstrengung, die man seinem verzerrten Gesicht ansah, langsam an der Jacke hoch, um zur Pistole zu gelangen.
Noch bevor seine Fingerspitzen auf halber Höhe waren, schmetterte ihn ein nächster Schlag völlig zu Boden.
Hayling achtete zum Glück nicht auf mich.
Ich stemmte mich hoch. Es ging auf einmal schneller, als ich es zu hoffen gewagt hatte. Während ich hochkam, holte Hayling bereits zum dritten Mal aus. Er wandte mir den Rücken zu und konnte es nur auf den völlig wehrlosen Phil abgesehen haben. Traf eine der Eisenkugeln Phils Kopf - dann war es vorbei.
Ich dachte nicht an meine Pistole. Ich sah vor meinen Augen nur die Wand mit den mittelalterlichen Folterwerkzeugen. Mit einem Griff riss ich eine zweite Kugelpeitsche herab.
Hayling hatte ausgeholt.
»Hayling!!!«, brüllte ich.
Ich sah rot. Mit mittelalterlichen Folterinstrumenten einen wehrlosen Menschen buchstäblich totschlagen -das ging mir über die Stelle, wo ich noch mit Verstand arbeiten kann.
Er warf sich herum.
»Cotton! Du Hund!«, schrie er mit blutunterlaufenen Augen. »Ich schlage euch alle tot! Alle!«
Er warf seine Kette nach hinten, um gegen mich ausholen zu können. Ich spannte alle Muskeln. Als er den Arm hob, ließ ich meine Kette mit den stachelbewehrten Kugeln vorschnellen, während ich selbst zurücksprang.
Er wurde voll über Schulter und Brust getroffen. Plump klatschend schlugen seine Kugeln knapp vor mir in den Teppich.
Mit einem tierischen Gebrüll ging er zu Boden.
Ich schwankte mit unsicheren Knien zu Phil. Noch bevor ich ihn erreicht hatte, regte er sich, schüttelte stöhnend den Kopf und stemmte sich hoch.
»Jerry!«, schrie er plötzlich und deutete hinter mich.
Ich warf mich herum.
Vera Hayling hatte ein Glas und eine kleine Ampulle in der Hand. Irgendetwas träufelte ins Glas.
»Nein!«, rief ich und lief zu ihr.
Sie hatte das Glas schon am Mund und stürzte den Inhalt hinunter. Ich schlug ihr das Glas weg. Ein Drittel seines Inhalts platschte auf den Boden.
Trotzdem war es zu spät. Es dauerte keine halbe Minute, da wand sie sich bereits in wilden Krämpfen. Der Geruch bitterer Mandeln schwebte in der Luft. Blausäure. Tötet innerhalb von höchstens zwei Minuten.
Es dauerte nicht einmal so lange.
Wir ließen uns flach auf den Teppich fallen und atmeten keuchend. Blut lief uns aus mehreren Wunden. Im Gehirn stachen feine Schmerzen.
Nach einiger Zeit raffte ich mich auf und rief das FBI an. Hayling wimmerte vor sich hin. Wir kümmerten uns nicht mehr um ihn, nachdem wir uns davon überzeugt hatten, dass er nicht lebensgefährlich verletzt sein konnte.
***
Wir hatten mit unseren Vernehmungsbeamten noch viele Tage zu tun, um alle weiteren Verbindungen zu finden. Im Ganzen hatten rund achtzig Leute über zahlreiche Unterverteiler Kokain aus der Fabrik Vera Haylings gekauft. Die Süchtigen kamen in eine Entziehungsanstalt.
Die Gangster bekamen ihre Strafe. Allen voran Roger Hayling. Ihm blieb der elektrische Stuhl.
ENDE
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